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    Über das Buch


    The Monet Family – 
 Shine Bright Like a Treasure


    Sie würden alles tun, um dich zu beschützen. Alles.


    Die 15-jährige Hailie Monet wächst bescheiden, aber behütetet auf, bis ihre Familie bei einem tragischen Autounfall zu Tode kommt. Plötzlich Waise, erfährt Hailie, dass sie fünf ältere Halbbrüder in Amerika hat: Vincent, Will, Dylan, Shane und Tony. In der Luxusvilla in Pennsylvania hat Hailie alles, wovon sie träumen könnte, und fühlt sich dennoch einsam. Dann stellt sie fest, dass ihre unnahbaren Brüder sie strengstens bewachen. Aber wer könnte es auf sie abgesehen haben? Und welches dunkle Geheimnis versuchen ihre Brüder mit aller Macht zu verbergen?


    The Monet Family – 
 Shine Bright, Little Princess


    »Du bist stark, Prinzessin. Es liegt dir im Blut. Du bist eine Monet.


    Alles ist anders, seit Hailie zur Waise wurde und bei ihren fünf älteren Brüdern in Amerika lebt. Plötzlich ist sie von unermesslichem Reichtum umgeben und fliegt mit dem Luxusjet auf die Privatinsel der Familie in Thailand. Hier begegnet Hailie einem rätselhaften Mann, der nur auf sie gewartet zu haben scheint. Als sie dahinterkommt, wer er ist, steht ihre Welt kopf. Zurück zu Hause taucht ein neuer Mitschüler auf: Leo. Die zwei kommen sich näher – bis er ihr etwas Unvorstellbares über ihre Brüder offenbart. Wird Hailie mit diesem Geheimnis leben können?


    Die ersten zwei Bände der Bestseller-Reihe über eine mysteriöse Familie voller Abgründe – »The Monet Family«

  


  
    Über Weronika Anna Marczak


    Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band der »Family of Secrets«-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen und sind vielfach preisgekrönt.


    Instagram: www.instagram.com/werkapisze/ 
TikTok: www.tiktok.com/@werkapisze

  


  
    
      ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE


      Einmal im Monat informieren wir Sie über


      
        	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm


        	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher


        	Neuigkeiten über unsere Autoren


        	Videos, Lese- und Hörproben


        	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

      


      Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:


      https://www.facebook.com/aufbau.verlag

    


    
      Registrieren Sie sich jetzt unter:


      http://www.aufbau-verlage.de/newsletter


      Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir


      jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

    

  


  
    Weronika Anna Marczak


    The Monet Family – Shine Bright Like a Treasure


    Zwei mitreißende Young Adult Romance-Titel in einem E-Book Bundle!


    Aus dem Polnischen von Paulina Schulz
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    Liebe Leser:innen,


    in The Monet Family – Shine Bright Like a Treasure 
sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.


    Wenn Du denkst, dass Du betroffen sein könntest, 
findest Du hinten im Inhaltsverzeichnis unter „Triggerwarnung“ entsprechende Hinweise.


    Wir wünschen Dir ein schönes Leseerlebnis.


    Deine Aufbau Verlage

  


  
    Für meine Lieben: 
Asia K., Dominika M., Sylwia W., Nikola M., 
Nikola G., Karolina K., Zuzia P., Basia A. 
Dafür, dass ich Euch habe und dass Ihr mir jederzeit 
das Beste wünscht.


    Für meine Eltern, deren Unterstützung unersetzlich ist.


    Für meine Leser:innen, denen ich es verdanke, 
dass mein Traum in Erfüllung gegangen ist.

  


  
    
      1


      Die Villa der Monets

    


    Es war der Tag, an dem meine Großmutter in Ohnmacht fiel.


    Sie brach einfach zusammen, eine Tasse heißen Tee in den Händen. Plötzlich herrschte Chaos. Meine Mutter schrie mich an, ich solle aufpassen, mich nicht an den Scherben der zerbrochenen Tasse zu schneiden, und kniete sich zu meiner Großmutter. Ihre weit aufgerissenen Augen und ihr gespenstisch blasses Gesicht sollten mich später bis in meine Träume verfolgen. Ich wollte so gern helfen, hielt es jedoch für besser, meiner Mutter aus dem Weg zu gehen, die sich sofort zum Aufbruch fertig machte. Ich sehe noch vor mir, wie sie meiner Großmutter den Mantel um die Schultern legte, sie aus der Wohnung führte und mir in aller Eile zurief, ich solle nicht warten und am besten ins Bett gehen, weil es schon spät sei und ich ja morgen Schule hätte. Dann schob sie noch rasch hinterher, alles würde wieder gut werden, und bat mich, die Tür hinter ihnen abzuschließen. Das war das Letzte, was sie zu mir sagte.


    Viele Stunden später schloss ich die Tür wieder auf. Davor standen zwei grimmig dreinblickende Polizisten, denen ich in einem abgetragenen T-Shirt und karierten Schlafshorts entgegenblickte. Müde rieb ich mir die Augen, als einer von ihnen mit angespannter Stimme erzählte, dass das Auto meiner Mutter von einem betrunkenen Fahrer gerammt worden war. Nachdem sie viele Stunden im Krankenhaus verbracht hatten, waren meine Mama und meine Oma gerade wieder auf dem Weg nach Hause gewesen.


    Keine von ihnen hatte überlebt.


    Mein Herz blieb für einen Moment stehen und pochte dann rasend schnell. Meine Müdigkeit schlug augenblicklich in tiefe Verzweiflung um. Ich weiß nicht mehr wann, irgendwann tauchte der Sozialdienst auf. Fremde Menschen versuchten, mich mit sanften Stimmen zu beruhigen, während ich auf dem Sofa saß und weinte. Später starrte ich nur stumpf auf den Boden und zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand meine Schulter berührte. Ein endloser Strom von Tränen lief mir über die Wangen und durchnässte mein Shirt. Jemand reichte mir Taschentücher, doch ich wusste nicht recht, was ich damit anfangen sollte. Einen Schmerz, wie ich ihn in diesem Moment empfand, sollte niemand fühlen, schon gar nicht ein vierzehnjähriges Mädchen. Ich hatte meine Mama und meine Oma verloren, die einzigen Menschen, die mir nahestanden. Meine Familie.


    Ich war mir sicher, dass ich nun wie all die Waisenkinder, die ich aus Büchern und Filmen kannte, von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht werden würde. Doch etwas anderes geschah, etwas, das mein Leben noch viel drastischer verändern sollte.


    Man sagte mir, dass ein gewisser Vincent Monet von nun an mein gesetzlicher Vormund sein würde. Einen schmerzhaften Moment lang glaubte ich, er könne mein biologischer Vater sein. Jener Mann, von dem ich rein gar nichts wusste. War er etwa gefunden worden? Es stellte sich jedoch heraus, dass es sich bei diesem Vincent um meinen Halbbruder handelte. Als ich das hörte, wurde mir ganz schwindelig. Ein Bruder. Ich hatte einen Bruder! Ich war als Einzelkind aufgewachsen, und nun erfuhr ich, dass ich einen älteren Bruder hatte, der sich bereit erklärt hatte, mich bei sich aufzunehmen.


    Bald darauf saß ich in einem Flugzeug, auf dem Weg in eine neue Welt. Inzwischen hatte ich schon ein paar Infos mehr. Ich wusste, dass ich nicht weniger als fünf Brüder hatte, dass sie alle älter waren als ich und zusammen im Haus der Familie in Pennsylvania lebten. Und es gab kaum etwas, das mir mehr Angst hätte machen können, denn ich hatte in meinem Leben noch nie besonders viel mit Männern zu tun gehabt. Ich war ohne Vater aufgewachsen, hatte, zumindest soweit ich wusste, nicht mal einen Onkel. Die einzigen Erwachsenen des anderen Geschlechts, die ich kannte und einigermaßen regelmäßig sah, waren ein paar Lehrer in der Schule, mein Arzt und ein Nachbar, der so tat, als würde er mich nicht bemerken, wenn ich Kirschen aus seinem Garten mopste.


    Die Reise nach Amerika dauerte weniger lange, als ich es mir gewünscht hätte; kaum acht Stunden verbrachte ich im Flieger über dem Atlantik, gerade lange genug, um meine Nervosität noch zu verstärken. Und als der Pilot ankündigte, dass wir in wenigen Minuten landen würden, begann ich unwillkürlich zu zittern. Die Frau, die neben mir saß, dachte wahrscheinlich, ich würde an Flugangst leiden, und lächelte mich beruhigend an. Tja, ich hätte viel dafür gegeben, wenn der Grund für meine Unruhe so banal gewesen wäre.


    Kurz darauf stand ich in der Schlange vor der Passkontrolle. Verkrampft klammerte ich mich am Riemen meines Handgepäcks fest, der mir über der Schulter hing, hörte das panische Klopfen meines Herzens in meinen Ohren, als stünde ich kurz vorm Kollaps. Immer wieder versuchte ich, unauffällig tief einzuatmen, um mich zu beruhigen. Wenn mich jemand beobachtete, würde er bestimmt denken, dass ich etwas Illegales über die Grenze schmuggeln wollte. Was, wenn die Beamten mich nicht ins Land lassen, weil ich ihnen verdächtig vorkomme?, dachte ich plötzlich.


    Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat. Ich verzog das Gesicht und fuhr mir mit der Zunge über meinen trockenen Mund. Seit das Leben, wie ich es gekannt hatte, vorbei war, heulte ich entweder durchgehend, oder ich kompensierte meinen Stress mit der unschönen Angewohnheit, mir auf der Lippe herumzukauen.


    Mein Pflegestift war irgendwo in der Schminktasche, tief verborgen in dem Koffer, in den ich fast mein ganzes Leben hatte packen müssen. Ich weiß noch, wie schrecklich es sich angefühlt hatte, nach der Katastrophe durch die Tür der Wohnung zu treten, in der ich mit meiner Mutter und Großmutter so gut wie mein ganzes Leben verbracht hatte, und mir klar wurde, dass ich mein Zuhause – im wahrsten Sinne des Wortes – verloren hatte. Der Vermieter sprach mir erst sein Beileid aus, um mich gleich darauf höflich zu bitten, die Wohnung so bald wie möglich zu räumen. Es war für mich unbegreiflich, dass ich zum letzten Mal im Heim meiner Kindheit sein sollte. Ich war sehr dankbar für die Hilfe einer einfühlsamen Sozialarbeiterin, die mir mit viel Geduld und Freundlichkeit bei dieser unangenehmen Aufgabe zur Seite stand, während ich wie gelähmt war und nicht wusste, was ich tun sollte.


    Ich seufzte bei der Erinnerung und blickte mich um, in der Hoffnung, unter all den Menschen um mich herum jemanden zu entdecken, der genauso einsam war wie ich. Ich sah ein paar Alleinreisende, aber keiner von ihnen schien ähnlich verloren zu sein. Ansonsten waren hier überwiegend Gruppen – Freunde, Paare und Familien mit Kindern, bei deren Anblick mir die Brust eng wurde.


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Keine Nachrichten, keine Anrufe. Niemand fragte, ob ich gut angekommen war. Dann wisperte mir die harte Stimme Realität den grausamen Grund für diese Funkstille ins Ohr: Hailie Monet, du hast niemanden zurückgelassen, der sich für dich interessieren würde.


    Als ich endlich an der Reihe war, warf der zuständige Beamte einen Blick auf mein Passfoto und stellte mir dann eine einfache Frage, die ich mit zittriger, heiserer Stimme beantwortete. Glücklicherweise war er nicht übermäßig misstrauisch und hieß mich mit einem freundlichen Lächeln in den Vereinigten Staaten willkommen.


    Am Gepäckband musste ich eine ganze Weile warten, bis mein riesiger Koffer auftauchte. Ein Mann, der mit mir im Flugzeug gewesen war, half mir, ihn vom Band zu wuchten. Ich dankte ihm und freute mich über seinen offensichtlichen britischen Akzent, als er mir antwortete. Nach einer Weile verschwand der Mann in der Menge, für immer verloren in diesem großen Land, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mit ihm meine letzte, symbolische Verbindung zu England gekappt worden war.


    Mit müdem Blick betrachtete ich meinen Rollkoffer, der eigentlich eher eine dunkelgrüne Tasche auf Rädern war, die meine Oma immer zu ihrer jährlichen Kurreise mitgenommen hatte. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln und danach zu greifen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich einfach auf den Boden sinken lassen, an die Decke gestarrt und wäre auf ewig so liegen geblieben. In diesem Moment war mir alles so dermaßen egal … Ich überlegte schon ernsthaft, mich für eine Weile irgendwo hinzuhocken, als plötzlich mein Telefon vibrierte.


    Wie mechanisch zückte ich mein Handy und versuchte, die Angst, die mich auf einmal zu überwältigen drohte, zu ignorieren. Beim Anblick der Nachricht, die von einer mir unbekannten Nummer kam, blieb mein Herz erst beinahe stehen und raste dann wie verrückt. Es war eine SMS von meinem Bruder: Ich warte in der Ankunftshalle, neben der Apotheke. Nur das, mehr nicht. Keine Begrüßung, kein kleiner Scherz zur Auflockerung, nicht einmal ein alberner Smiley.


    Mit einer Hand hielt ich die Tasche auf meiner Schulter, während sich die Finger meiner anderen Hand fest um den Griff des Rollkoffers krallten. Ich begann, mit langsamen Schritten auf die Schiebetür zuzutrotten, und mit jedem einzelnen Schritt spannte sich mein Körper mehr an. Immer stärker wurde das Gefühl, direkt in das Maul eines Löwen hineinzulaufen. Ich hatte definitiv zu viele Bücher über böse Stiefmütter, strenge Stiefväter und boshafte Stiefgeschwister gelesen. Immerhin waren die Menschen, die ich heute treffen würde, meine Halbbrüder. Es gab keinen Grund, zu befürchten, dass sie gemein zu mir sein würden.


    Okay, bleib locker, flüsterte ich mir im Geiste zu, Kopf hoch.


    Vor dem Durchgang in die Ankunftshalle hielt ich kurz inne, mein langer Zopf störte mich, und ich warf ihn mir auf den Rücken. Dann vergewisserte ich mich noch, dass ich mein Handy auch sicher in der Tasche meines Hoodies verstaut hatte. Schließlich holte ich tief Luft und ging weiter.


    Die Ankunftshalle war riesig und erfüllt von Geschäftigkeit und dem Lärm der Reisenden. Aus den zahllosen Restaurants und Cafés drangen fremde Gerüche an meine Nase. Menschen fielen sich in die Arme, lachten fröhlich, sobald sie ihre Familien sahen. Es war mir alles so was von zu viel! Am liebsten wäre ich sofort wieder in ein Flugzeug gestiegen, das mich nach England zurückbrachte.


    Dann entdeckte ich neben dem Schaufenster einer Fast-Food-Kette das Symbol einer Apotheke und eilte in die Richtung. Ich suchte die Gesichter der Leute ab, die dort standen, aber ich fand niemanden, der bei meinem Anblick aufmerkte. Alle Leute sahen gleichgültig an mir vorbei, und ich wusste ja nicht einmal, nach wem ich Ausschau halten sollte. Ich hatte keine Fotos von meinen Brüdern gesehen. Also konzentrierte ich mich einfach darauf, nicht zu stolpern. Es wäre peinlich gewesen, wenn ich genau jetzt am Kofferrad oder sonst wo hängen geblieben wäre.


    »Hailie.«


    Ich blieb stehen und drehte mich abrupt um. Das Erste, was ich sah, war der tiefe Ausschnitt des marineblauen Poloshirts eines Mannes, der direkt vor mir stand. Ich hob meinen Kopf und sah in warme blaue Augen von überraschender Freundlichkeit.


    Ich öffnete meinen Mund, um »Hallo« zu sagen, aber bevor ich auch nur ein Wort herausbringen konnte, schloss ich ihn wieder. Ich kannte nicht einmal den Namen dieses Typen.


    »Wie schön, dich zu sehen«, begrüßte er mich mit unüberhörbarem amerikanischem Akzent. Dann öffnete er die Arme und drückte mich an sich, behutsam und langsam, vermutlich, weil er mich nicht erschrecken wollte – aber zugleich wirkte es ganz natürlich. Als ob ich wirklich seine Schwester wäre. Eine Schwester, die er schon ewig kennt und nach langer Abwesenheit vom Flughafen abholt.


    Diese Begrüßung war eine Überraschung für mich, und ich musste zugeben, dass sie mir gefiel. Seit dem Tod meiner Mutter und meiner Großmutter hatte mich niemand mehr umarmt. Außerdem roch er so gut und frisch, und in seinen Armen spürte ich genau jenes Gefühl von Stabilität und Ruhe, an dem es mir so sehr mangelte. Vor allem jetzt.


    »Ich bin Will«, stellte er sich vor, nachdem er mich wieder losgelassen hatte. Er hielt den Kopf schräg, vermutlich um meine Reaktion zu verstehen, die ich allerdings vor ihm zu verbergen versuchte. Denn mir war gleich klar, dass seine Augen nicht nur freundlich, sondern auch wachsam und clever waren.


    Ich begann, die Liste durchzugehen, die ich zuvor in meinem Kopf über meine neuen Brüder erstellt hatte – und in der ich mich immer noch nicht zurechtfand. Aber wenn ich mich richtig erinnerte, war Will nicht der älteste von ihnen.


    »Es ist Vince, der zu deinem gesetzlichen Vormund bestellt wurde«, beeilte er sich zu erklären, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Eigentlich sollte er dich abholen, aber ihm ist bei der Arbeit etwas dazwischengekommen. Das passiert oft, du wirst dich schon daran gewöhnen. Aber du lernst ihn auf jeden Fall heute noch kennen.«


    Er winkte ab, wie um die Unwichtigkeit dieses Themas zu betonen, und ich nickte verständnisvoll. Ehrlich gesagt, war es mir völlig gleichgültig, wer von den fünf Brüdern mich abholte. Alles, was ich wollte, war, diesen überfüllten Flughafen zu verlassen. Als Will mir anbot, in einem der nahe gelegenen Lokale etwas zu essen zu besorgen, da wir gut zwei Stunden bis nach Hause brauchen würden, lehnte ich dankend ab. Ich wollte einfach nur weg hier.


    Will schien erst darauf beharren zu wollen, runzelte aber schließlich die Stirn und ließ es zu meiner Erleichterung bleiben. Er warf einen Blick auf die schicke Uhr, die an seinem linken Handgelenk funkelte, und griff dann nach meinem Gepäck. Trotz meines Protests bestand er darauf, mir nicht nur meinen Koffer, sondern auch meine Umhängetasche abzunehmen. Ich folgte ihm, befreit von der Last, während er mein komplettes Gepäck mit Leichtigkeit trug.


    Als wir nach draußen kamen, holte ich tief und hörbar Luft. Ich schloss meine Augen und spürte die leichte Brise auf meinem Gesicht. Es war das erste Mal, dass ich mich auf einem anderen Kontinent befand, und die Luft fühlte sich definitiv anders an, auch wenn ich den Unterschied schwer beschreiben konnte. Amerika roch auch anders. Irgendwie intensiver.


    Will führte mich zu seinem Auto, das schwarz, groß und luxuriös war. Es musste eine Art Jeep sein, ganz sicher war ich mir allerdings nicht, da meine Autokenntnisse gegen null tendierten. Auf jeden Fall war ich noch nie in einem solchen Wagen gefahren.


    Einen weiteren Moment der Verwirrung erlebte ich, als Will mir die Tür auf der rechten Seite öffnete und auf den Beifahrersitz wies. Ich hatte völlig vergessen, dass in den USA Rechtsverkehr herrscht – der erste augenfällige Unterschied zwischen meiner Heimat England und diesem für mich so neuen Land.


    Will kommentierte meine Verblüffung nicht, sondern lächelte nur vage; offenbar verzieh er mir von vornherein jeden Patzer. Das ließ mich Zuversicht schöpfen. Selten hatte ich es so sehr gebraucht, sanft und mit Verständnis behandelt zu werden, wie jetzt. Noch angenehmer überrascht war ich von den kleinen Gesten meines Bruders, etwa als er sich vergewisserte, dass die Klimaanlage auf meiner Seite nicht zu kalt eingestellt war, oder als er mir eine Flasche Wasser reichte. Ich hatte nichts erwartet, noch nicht einmal ein Mindestmaß an Freundlichkeit, und empfand sofort Zuneigung für diesen Fremden, der doch meine Familie war.


    Beim Verlassen des Flughafens mussten wir ein wahres Labyrinth von Straßen durchqueren, was Will offensichtlich viel Konzentration abverlangte. So konnte ich ihn in aller Ruhe ansehen, ohne zu befürchten, dass er meine Neugier bemerken würde. Doch der Anblick meines neuen Bruders machte mich einigermaßen ratlos. Natürlich hatte ich vorher nicht gewusst, was, oder genauer: wer mich erwarten würde, aber nicht eines der Bilder, die ich mir von meinen neuen Geschwistern ausgemalt hatte, entsprach auch nur ansatzweise dem Original. Es ging nicht einfach nur darum, wie gut Will aussah – schließlich war er mein Bruder –, er hatte auch eine Art natürlicher Gepflegtheit an sich, die die Perfektionistin in mir sehr zu schätzen wusste.


    Sein dunkelblondes Haar war zwar zerzaust, aber irgendetwas sagte mir, dass er es extra gestylt hatte, damit es so aussah. Ich hatte gewisse Vorurteile gegen Männer mit Bärten, weil sie mir irgendwie Unbehagen bereiteten, aber Wills schicker und perfekt gepflegter Dreitagebart fiel nicht in diese Kategorie. Seine blauen Augen waren hinter einer stylishen Sonnenbrille verborgen, obwohl es bewölkt war.


    Als wir auf einer Ausfallstraße angekommen waren, begannen wir ein Gespräch. Oder eher eine Art Gespräch. Will stellte höfliche und sehr allgemeine Fragen, die ich kurz und leise beantwortete – und dabei mit Bedauern feststellte, wie heiser meine Stimme klang, während seine klar und deutlich war und vor Selbstvertrauen nur so strotzte.


    Ich erfuhr, dass Will vierundzwanzig Jahre alt war und dass von seinen Geschwistern nur Vincent älter, nämlich achtundzwanzig war. Der älteste Bruder war offenbar als Workaholic für seinen übervollen Terminkalender verschrien, obwohl Will sehr respektvoll von ihm sprach. Er erzählte, dass Vincent das Familienunternehmen in jungen Jahren hatte übernehmen müssen und als dessen Geschäftsführer hervorragende Arbeit leistete. Und Will bestätigte, dass alle fünf Brüder in der Familienvilla lebten, wobei die jüngeren Brüder noch zur Schule gingen.


    Wie von ihm angekündigt, fuhren wir über zwei Stunden, und den größten Teil der Strecke schwiegen wir einfach. Was definitiv meine Schuld war, denn ich war total wortkarg, und Will schien mich nicht drängen zu wollen, wofür ich ihm dankbar war. Irgendwann drehte er sogar die Musik leiser. Es lief ein Mix der größten Hits von Depeche Mode, und obwohl ich ihre Songs nicht besonders gut kannte, schienen sie mir seltsamerweise die perfekte Einstimmung auf meine ersten Momente in den Staaten zu sein.


    Die meiste Zeit über starrte ich aus dem Fenster und dachte nach. Noch vor Kurzem war es mein größter Traum gewesen, einmal New York zu besuchen. Doch als ich jetzt die Wolkenkratzer von Manhattan sah, die sich in der Ferne abzeichneten, wurde mir regelrecht übel. Es war nicht so, dass ich nicht hier sein wollte. Es lag vielmehr daran, dass die Umstände einfach überhaupt nicht stimmten.


    Auf der nächsten Etappe begleitete uns auf beiden Seiten der Straße der zwar schöne, wenn auch auf Dauer eintönige Anblick dicht gepflanzter Bäume mit golden schimmernden Kronen. Wie sich später herausstellen sollte, umgab ein ähnlicher Wald das Haus, in dem ich mit meinen neuen Brüdern leben würde.


    Wir bogen von der Hauptstraße ab und hielten vor einem großen Tor – einem sehr hohen und sehr breiten Tor, das sich automatisch vor uns öffnete, und dann fuhren wir ein Stück weiter, bis ein Gebäude hinter den Bäumen auftauchte.


    Es erschien wie aus dem Nichts, und der Anblick war überwältigend. Das Haus schien fast ein Teil des Waldes zu sein, so perfekt fügte es sich in die Landschaft. Es war unmöglich, seine Ausmaße abzuschätzen, doch es war klar, dass es wirklich groß sein musste. Wie eine mächtige, orangegoldene Welle erhob sich dahinter eine massive Reihe von Bäumen. Das Haus war nicht einfach eine moderne Neubau-Villa, sondern ein viel stimmungsvolleres, erhabeneres Gebäude. Seine Fassade erinnerte mich von der Farbe her an den Sand eines paradiesischen Strandes, während das hoch aufragende graue Dach an einem bewölkten Tag wie heute fast mit dem Himmel verschmolz. Das umliegende Grundstück war weitläufig, aber ansonsten eher unscheinbar, zumindest von der Seite, von der wir kamen. Ich sah akkurat gemähten Rasen, der an einigen Stellen mit Sträuchern verziert war, sowie hier und da einen Haufen geharktes Laub. Die Zufahrt verbreiterte sich direkt vor dem Haus und mündete in einen großen Platz. Auf der linken Seite befand sich die Garage, die sich stilistisch vom Haus abhob und mich vermuten ließ, dass sie irgendwann später angebaut worden war. Sie hatte zwei breite, hellbraune Tore und war augenscheinlich sehr geräumig.


    Will parkte direkt davor und zwinkerte mir wohlwollend zu, als er den Motor abstellte.


    »Willkommen zu Hause!«


    Ich antwortete ihm mit einem schnellen, nervösen Lächeln. Will stieg aus, und ich warf einen flüchtigen Blick auf meine schlichten, schwarzen Leggings, die aus einem Multipack stammten, das meine Mutter in irgendeinem Supermarkt für mich gekauft hatte. Dann auf meinen marineblauen Hoodie, den wir wiederum im Sale erstanden hatten. Meine dunklen Haare waren zu einem langen, lockeren Zopf geflochten, der nach der Reise völlig zerzaust war. Was soll ich sagen: Ich kam mir vor wie eine kleine, verwahrloste Streunerin. Jemand, der in dieser Umgebung völlig fehl am Platz war.


    Falls ich noch Zweifel daran gehabt haben sollte, dass ich hier als Aschenputtel gelandet war, wurden sie durch den Anblick der Inneneinrichtung endgültig ausgeräumt. Auf Klassenfahrt war ich einmal in einem Museum gewesen, dessen Hallen und Gänge genauso alt und exklusiv ausgesehen hatten – und ich hätte mir niemals träumen lassen, selbst einmal in einem ähnlich eingerichteten Haus zu wohnen. Ich traute mich kaum, den glänzenden Marmorboden zu betreten, als könne ich ihn verschmutzen oder beschädigen. Das vielleicht Beeindruckendste war die breite Treppe, die sich gleich der Klaviatur eines Pianos in einem sanften Halbkreis nach oben schwang.


    Ein großes Gemälde, das an einer der Wände hing, fiel mir auf. Wahrscheinlich war dafür eine ganze Palette von Farben verwendet worden, dennoch wirkte es auf seltsame Weise verblasst, was die Erscheinung des Mannes, dessen schönes Gesicht im Vordergrund zu sehen war, noch unheimlicher machte. Direkt hinter ihm lauerte ein gruseliges Schreckgespenst, in wilden Pinselstrichen gemalt, das so furchterregend aussah, dass ich erleichtert den Blick abwandte, als Will meinen Arm berührte. Er bedeutete mir, ihm zu folgen.


    Auf der rechten Seite befand sich ein gewölbter Durchgang, der zur Küche führte. Wir gingen hinein; sie war gepflegt und ordentlich. Das überraschte mich, die Küche war keineswegs in einem Zustand, den man von einem Haushalt mit fünf Jungs erwarten könnte. Der Raum war groß und in Weiß gehalten. Die breiten Arbeitsplatten waren ebenfalls schneeweiß und absolut sauber. Gleich hinter der Kücheninsel befand sich ein großer Esstisch mit hübschen, schlichten Stühlen. Dieser Teil des Raumes wurde durch ein riesiges Fenster erhellt, hinter dem die intensiven Herbstfarben einen schönen Kontrast bildeten. Meine Aufmerksamkeit wurde von jemandem gefesselt, der am Tisch saß. Ein kurzer Blick genügte, und schon wusste ich, dass es einer meiner anderen Brüder war.


    »Hailie, das ist Dylan. Dylan: Das ist unsere Schwester Hailie«, stellte Will uns einander vor und rückte für mich einen Stuhl zurecht, den ich aus Höflichkeit annahm – obwohl ich, wenn es nach mir gegangen wäre, einen anderen Platz gewählt hätte als den direkt gegenüber von Dylan, der wortlos von seinem Laptop aufblickte und mich mehrere Sekunden lang musterte. Ich hatte erwartet, dass er mir zumindest die Hand geben würde, aber er hatte es offenbar nicht nötig, mich zu begrüßen, und ich war zu verlegen, als dass ich ihm als Erste die Hand gereicht hätte.


    Seine Augen waren dunkel und bei Weitem nicht so einnehmend wie die von Will, obwohl es durchaus Ähnlichkeiten zwischen den beiden gab: etwa die hohen Wangenknochen und die ähnlich geformte Oberlippe. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so befangen gefühlt wie in diesem Moment, abgecheckt von Dylans intensivem Blick. Er hatte etwas an sich, das mich verunsicherte. Vielleicht war ich auch eingeschüchtert wegen seiner beeindruckenden Muskeln, noch betont durch sein enges T-Shirt? Oder es war doch nur der auffallende Mangel an Höflichkeit und Herzlichkeit?


    Ich begann, mich in dem Raum umzusehen, um seinem intensiven Blick zu entgehen. Mir fiel ein riesiger zweitüriger Kühlschrank ins Auge, der in unserer Wohnung einen Großteil der Küche eingenommen hätte. Auf dem Tresen in der Ecke stand eine hochmoderne Kaffeemaschine mit gefühlt einer Million Knöpfen, und direkt daneben war ein weiteres ausgefallenes Gerät, das wie eine sonderbare Saftpresse aussah. Neben der Mikrowelle, die leise vor sich hin summte, stand Will und tippte energisch auf seinem Telefon herum.


    Als ich einen Moment später vorsichtig zu Dylan blickte, starrte er wieder auf seinen Laptop, wobei sich der Hauch eines unverschämten Lächelns auf seinen Lippen abzeichnete. Ich sah zum großen Fenster hinaus, hinter dem der grüne, ordentlich gemähte Rasen zu sehen war, der an einigen Stellen mit verwelktem Laub bedeckt war. Etwas weiter im Hintergrund waren Bäume zu sehen. Darunter konnte man sowohl grüne Nadelbäume als auch Laubbäume, rot und golden oder kahl und braun, erkennen. Ich spielte nervös mit meinen Fingern und starrte gedankenverloren in den Garten, bis die Mikrowelle einen Ton von sich gab.


    »Unsere Haushälterin arbeitet sonntags nicht, aber sie hat gestern extra etwas für dich vorbereitet. Sag ruhig, falls es dir nicht schmecken sollte. Wir können jederzeit etwas bestellen. Was auch immer du willst«, sagte Will und stellte einen dampfenden Teller mit köstlich aussehendem Nudelgratin vor mich hin. Die beiläufige Erwähnung einer Hausangestellten war wieder so ein Ding – war das hier ein Herrenhaus, oder was? Ich griff nach der Gabel, zutiefst gestresst, weil ich allein am Tisch an einem fremden Ort vor fremden Menschen essen musste, und brauchte gefühlt ewig dafür. Es ärgerte mich, dass ich vor Nervosität einen Kloß im Hals hatte und die superleckere Mahlzeit nicht richtig genießen konnte. Was mir hingegen gelang, war, mir richtig die Zunge zu verbrennen, so dass ich noch weniger schmeckte.


    Ich gab mir alle Mühe, mich so zu benehmen, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte, aß also brav mit Messer und Gabel, saß aufrecht mit geradem Rücken und gab mir alle Mühe, nicht zu kleckern. Ich achtete sogar darauf, meine Ellbogen nicht auf den Tisch zu stützen.


    Will ging hinaus, als sein Telefon klingelte, und nun war ich allein mit Dylan. Mir wurde noch unbehaglicher zumute. Ich bedauerte, nicht auf Wills Angebot eingegangen zu sein, in einem der Läden am Flughafen etwas zu essen, dann hätte ich mir die stressige Gesellschaft dieses Typen hier erspart. Nach wie vor sagte er kein Wort zu mir, ich spürte nur gelegentlich seinen Blick. Ich wusste nicht, ob mich seine unterkühlte Art enttäuschen oder ich eher froh sein sollte, dass er mich nicht blöd anmachte. Auf jeden Fall war ich erleichtert, als Will zurückkam.


    »Ich zeige dir dein Zimmer, okay?«, bot er an, als ich die Gabel zur Seite legte.


    Trotz bester Absichten hatte ich es nicht geschafft, alles aufzuessen. Das Schlucken hatte mir wirklich Schwierigkeiten bereitet, und die Portion, die Will mir aufgewärmt hatte, war einfach riesig gewesen. Glücklicherweise war mein neuer Bruder nicht beleidigt. Als ich aufstand und nach dem Teller griff, um ihn abzuräumen, nahm er ihn mir sofort ab und sagte, ich solle mir keine Umstände machen. Gleichzeitig schien er erfreut zu sein, dass ich gute Manieren zeigte. Das erleichterte mich, denn ich wollte wirklich den bestmöglichen Eindruck machen.


    Sobald wir die Küche verlassen hatten, wurde ich lockerer, da ich mich nicht mehr mit diesem pampigen Dylan befassen musste. Offenbar gelang es mir nicht gerade gut, meine Gefühle zu verbergen, denn sofort kommentierte Will leise: »Dylan ist schwierig, aber mach dir seinetwegen keine Gedanken. Er braucht eine Weile, um sich an die Situation zu gewöhnen. Weißt du, auch für uns ist das alles völlig neu.«


    In dem Versuch, das richtige Maß an Anteilnahme zu zeigen, nickte ich. Will schien das zu schätzen, denn seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Dann deutete er hinter mich.


    »Dort, gleich rechts, ist das Wohnzimmer. Da hängen wir oft zusammen ab. Und wenn du geradeaus gehst, findest du das Badezimmer und daneben die Bibliothek. Liest du gern?«


    »Ich liebe Bücher!«, rief ich begeistert.


    Zum ersten Mal an diesem Tag gelang es mir, laut und selbstbewusst zu klingen. Ich war die größte Leseratte der Welt, und es bedeutete für mich einen wahr gewordenen Traum, Zugang zu einem eigenen Bücherzimmer zu haben.


    »Na, umso besser. Wir besitzen eine ziemlich große Sammlung. Du kannst sie gern erweitern, kauf ruhig was Neues, wenn du magst. Schau einfach rein, wann immer du Lust hast.« Will deutete auf den langen Korridor, der tiefer ins Innere des Hauses führte. »Da geht es zum Gym. Wir haben dort auch eine Sauna und ein weiteres Bad. Das kannst du natürlich ebenfalls alles benutzen.«


    Ich vermutete, dass Dylan häufig in diesem Teil des Hauses anzutreffen war, zumindest der Größe seines Bizeps nach zu urteilen, und nahm mir sofort vor, diesen Bereich zu meiden. Was für mich kein großes Problem darstellen würde – denn ein Sportfan war ich noch nie gewesen.


    »Vom Gym und von der Lounge aus kommt man auf die Terrasse«, fuhr Will fort. »Da ist auch ein Pool, aber der ist leider schon winterfest gemacht.«


    Selbst wenn ich das irgendwie hätte kommentieren wollen, hätte ich nicht gewusst, wie. Ich war einfach nur überwältigt. Also schwieg ich und folgte Will die Treppe hinauf. Ich hielt mich am glatten, schwarzen Holzgeländer fest, und als wir an dem verstörenden Porträt des geheimnisvollen Mannes vorbeikamen, sah ich schnell weg.


    »Hier im ersten Stock befinden sich unsere Schlafzimmer. Am Ende des Flurs sind die Gästezimmer«, erklärte mir mein Guide, als wir am oberen Ende der Treppe angekommen waren. Der Flur war eher schlicht gehalten, mit einem Boden aus dunklem Holz und weiß gestrichenen Wänden. Von den Decken hingen geschmackvolle Kronleuchter. »Der Korridor auf der rechten Seite führt in einen anderen Teil des Hauses. Dort sind unsere Arbeitszimmer, also wäre es am besten, wenn du diesen Bereich einfach meidest, okay? Wir empfangen oft Kunden und brauchen Ruhe zum Arbeiten. Niemand sollte sich dort herumtreiben.« Wills blaue Augen blitzten bei diesen Worten auf.


    Der Teil des Korridors, den er meinte, wirkte völlig unscheinbar und machte nach wenigen Metern einen Knick, so dass man nicht sehen konnte, wohin er führte, wenn man sich nicht selbst hineinwagte. Ich nickte gleichgültig.


    »Klar.«


    Dann machten wir uns auf den Weg zum mir zugewiesenen Schlafzimmer. Unterwegs kamen wir an einer Reihe von Türen vorbei, die sich nur dadurch voneinander unterschieden, dass etwa auf Kopfhöhe meines Bruders, der mindestens einen Kopf größer war als ich, Buchstaben angebracht waren. Will erklärte mir, dass es sich um die Anfangsbuchstaben ihrer Namen handelte. Ich bekam eine Gänsehaut beim Anblick der Tür, die mit einem großen silbernen »H« gekennzeichnet war.


    »Das hier ist dein Zimmer. Willkommen!«


    Meine Finger zitterten leicht, als ich sie um den blank polierten Griff legte. Ich hielt den Atem an und fühlte mich, als wäre ich kurz davor, Narnia zu betreten. Es fehlte nur noch, dass ich von einem geheimnisvollen schimmernden Licht aus dem Inneren geblendet würde.


    Als ich mein neues, kleines und sehr helles Reich betrat, musste ich tatsächlich blinzeln. Für die Helligkeit sorgten cremefarbene Wände und Fenster, die vom Boden bis hinauf zur Decke reichten. Sie verliefen parallel zum Bett und fluteten den Raum mit Licht, selbst an einem wolkenverhangenen Tag wie heute. Die weißen Musselinvorhänge wurden an den Seiten von Bändern in blassem Grün gehalten, die zu großen, hübschen Schleifen gebunden waren. Es gab nur wenige Möbel, und der Raum wirkte alles andere als vollgestopft. Ein weißer Schreibtisch mit geschwungenen Beinen im viktorianischen Stil stand nah am Fenster, so dass die leere Tischplatte perfekt beleuchtet wurde. In der Nähe des Fensters befand sich außerdem ein großer Sessel, und schon bei seinem Anblick bekam ich Lust, mich mit einer Wolldecke und einem Buch hineinzukuscheln. Auf dem niedrigen Tisch, der direkt danebenstand und mit einem Rosenmuster verziert war, würde ich eine Tasse Tee oder Kakao platzieren, um es mir so richtig gemütlich zu machen. Neben dem Bett stand der obligatorische Nachttisch und darauf eine Lampe mit einem breiten, weißen Schirm, der mit goldenen Blumen übersät war.


    Ich fragte mich gerade, wo ich meine Klamotten verstauen sollte, da es offenbar keinen Kleiderschrank gab, als mir zwei Türen auffielen. Sie waren direkt nebeneinander in eine Wand integriert, und noch bevor Will sich daranmachte, mir die restlichen Räume zu zeigen, ahnte ich bereits, was sich dahinter befand. Die eine Tür führte in das Ankleidezimmer. Es war einfach perfekt – wenn auch immer noch zu groß für mich und meine wenigen Klamotten. Gegenüber der Tür befand sich ein Spiegel mit einem schmalen, feinen Goldrahmen, in dem ich mich von Kopf bis Fuß betrachten konnte; während an den Wänden Stangen mit gefühlt Dutzenden von Kleiderbügeln sowie mehrere Regale, Schachteln und sogar ein paar kleinere Schatullen für Schmuck und Accessoires bereitstanden.


    »Das hier sind deine Schuluniformen«, informierte mich Will, als er bemerkte, dass ich auf eine Reihe identischer Kleidungsstücke starrte, die fein säuberlich nebeneinander in einer Ecke des begehbaren Kleiderschranks hingen. »Außerdem hast du hier einen Schlafanzug, etwas Bequemes für zu Hause, einen Hoodie, falls dir kalt werden sollte …«, zählte er auf. »Sagen wir, es ist eine Art Willkommenspaket. Quasi die Basisausstattung. Keine Sorge, wir können dir jederzeit Kleidung online bestellen oder kaufen fahren. Du musst nur Bescheid sagen.«


    »Danke«, erwiderte ich höflich und blickte auf die steifen dunklen Blazer, die mich an eine weitere Veränderung in meinem Leben erinnerten. Allein der Gedanke an eine neue Schule ließ meine Nervosität wiedererwachen. Ich schüttelte ihn schnell ab; später war noch genug Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.


    Der Raum nebenan war etwas größer und entpuppte sich als Badezimmer. Es war mit großen, grau glänzenden Fliesen ausgekleidet. Eine Glaswand trennte die offene Dusche ab, in der es eine edle Ablage für Duschgels und Shampoos gab. Außerdem hing dort ein weißer Bademantel, der wahnsinnig weich und flauschig aussah. Natürlich gab es auch eine Toilette, schlicht und weiß; und ein in die Wand eingelassenes Regal, in dem bunte Handtücher lagen. Daneben war eine runde weiße Schüssel angebracht, die offenbar als Waschbecken diente; darüber ein Spiegel.


    Es beruhigte mich, in einem Haus voller Männer ein eigenes Bad zu haben. Ab und zu kommentierte Will, was ich sah. Er teilte mir zum Beispiel mit, dass die Haushälterin alles sauber halten und die Handtücher wechseln würde, dass ich verschiedene grundlegende Badezimmerutensilien im Schrank finden könne – und versicherte mir erneut, dass sie alles, was ich sonst noch brauchte, selbstverständlich kaufen würden.


    Ich nickte, um zu zeigen, dass ich zuhörte und begriff, was er sagte, in meinem Kopf jedoch ratterte nur ein Gedanke: Wahnsinn. Der pure Wahnsinn! Ich wohne in einer Art Luxushotel – eigenes Bad, Handtuchwechsel, Bademantel!


    Während ich noch darüber nachdachte, wie schnell sich meine Lebensrealität verändert hatte, standen Will und ich plötzlich wieder in der Mitte des Schlafzimmers.


    »Ich bringe dir gleich dein Gepäck. Du kannst dich ja schon mal frisch machen oder dich noch ein bisschen hinlegen … Worauf auch immer du Lust hast. Vergiss nicht: Das ist jetzt dein Zuhause. Mach es dir gemütlich.« Mit diesen Worten ließ mich mein neuer Bruder allein.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Dieses Haus, das direkt aus der Sendung »MTV Cribs« stammen könnte, sollte jetzt mein neues Zuhause sein. Ein Ort, an dem ich mich wohlfühlen und fallen lassen sollte. Ich bezweifelte ernsthaft, dass mir das je gelingen würde. Ich sah mich noch einmal um. Bei dem bloßen Gedanken, dass ich jeden Tag in diesem Zimmer einschlafen und aufwachen würde, fühlte ich mich für einen kurzen Augenblick wie eine Prinzessin, doch anstatt mich darüber zu freuen, überkamen mich düsteres Unbehagen und ein Gefühl der Fremdheit. War ich womöglich hier, weil ich unbewusst irgendeinen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte?


    Plötzlich begann ich zu zittern.


    Puuh, du musst dich beruhigen, redete ich mir gut zu.


    Ich schloss mich im Badezimmer ein, um zu duschen, nahm das erstbeste Duschgel aus dem Schrank und brauchte ganze fünf Minuten, um zu kapieren, wie die Dusche überhaupt funktionierte. Danach wickelte ich mich frisch und wohlriechend in den wunderbar weichen Bademantel und tapste barfuß ins Ankleidezimmer nebenan. Ich fand eine unglaublich gemütliche Jogginghose, und als ich schließlich auf der superbequemen Matratze zusammensackte und mir ein flauschiges Kissen unter den Kopf schob, fiel mein Blick auf meine Taschen, die Will an der Wand abgestellt hatte. Das hier war alles einfach unfassbar. Ich musste unbedingt meiner Mutter davon erzählen.


    Zum Glück schlief ich ein, bevor ich mich daran erinnern konnte, dass ich gar keine Mutter mehr hatte.


    Als ich erwachte, war es dunkel. Ich blinzelte, stützte mich auf den Ellbogen und versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, was mit mir geschehen war. Eine Welle von Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse überkam mich, die ich erst einmal verarbeiten musste; dann rollte ich mich aus dem Bett und tastete in der Dunkelheit nach meinem Handy. Es war nach neun Uhr abends. Ich war ganz schön lange weg gewesen!


    Will hatte gesagt, ich würde heute Abend Vincent kennenlernen, und obwohl ich nicht das geringste Verlangen hatte, mein Zimmer zu verlassen und weiteren Brüdern zu begegnen, wusste ich, dass es unhöflich wäre, diesem Treffen aus dem Weg zu gehen.


    Ich steckte meine Nase aus der Tür und betrat den leeren, dunklen Hausflur. Mithilfe der Taschenlampenfunktion meines Handys huschte ich schnell zur Treppe, denn ein so stiller und dunkler Korridor in einem fremden Haus regte meine ohnehin schon überbordende Phantasie nur noch mehr an. Zum Glück war es unten heller. Ich ging ein paar Treppenstufen hinab und hörte Stimmen. Sie klangen ziemlich aufgeregt, und ich fühlte mich schlagartig unwohl. Ich machte die Taschenlampe aus, blieb mitten auf der Treppe stehen und fragte mich, ob gerade wirklich ein guter Zeitpunkt war, ins Wohnzimmer zu gehen.


    »Wir hängen nirgendwo rum«, sagte eine empörte Stimme.


    »Und schon gar nicht nachts«, fügte eine andere Stimme hinzu, die der ersten ähnelte, aber deutlich mürrischer klang.


    »Hm, ihr seid unvorsichtig, und das gefällt mir nicht«, sagte der dritte Mann, der am gelassensten, dafür aber umso reservierter schien.


    Ich schluckte schwer und zog schon in Erwägung, ins Schlafzimmer zurückzukehren, als ich plötzlich hinter mir ein Flüstern hörte.


    »Spionierst du uns nach?«
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      Rapunzel

    


    Mit vor Schreck aufgerissenen Augen drehte ich mich um und sah Dylans Gesicht vor mir. Seine Lippen waren zwar zu einem spöttischen Lächeln verzogen, doch immer noch ging etwas Dunkles von ihm aus.


    Erst jetzt erkannte ich, wie massiv er gebaut war. Allein seine Statur verunsicherte mich dermaßen, dass ich völlig vergaß, gar nichts falsch gemacht zu haben.


    Ich schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen. Dylan lachte leise und schlenderte gemächlich an mir vorbei die Treppe hinunter. Ich starrte ihm regungslos nach, bis er um die Biegung des Flurs verschwunden war. Wahrscheinlich würde er als Erstes seinen Brüdern davon erzählen, dass Hailie in den Ecken lauerte und die Gespräche anderer belauschte. Was ihnen sicher nicht gefallen würde und ganz und gar nicht der Eindruck war, den ich bei meinen neuen Geschwistern hinterlassen wollte – also lief ich ihm rasch hinterher, entschlossen, mich zu verteidigen.


    »Ihr seid ganz schön unvorsichtig. Wollt ihr unsere neue kleine Schwester etwa gleich in eure Geheimnisse einweihen?«, sagte Dylan und ließ sich auf eine Couch in der Ecke des Wohnzimmers fallen, aus der die Gesprächsfetzen gedrungen waren. Mit seinem Eintreten war es sofort still geworden.


    Ich blieb an der Türschwelle stehen. Das Wohnzimmer in einem so großen Haus hätte ich mir gigantisch vorgestellt, aber dieser Raum war überraschend klein und gemütlich. Neben dem Ecksofa, auf das Dylan sich nun fläzte, umfasste die Sitzgruppe noch eine kleine Couch an der Seite und einen Ohrensessel. In der Mitte stand ein niedriger Couchtisch, auf den Dylan seine Füße gelegt hatte. Dahinter ragte ein moderner, schlanker Kamin empor, in dem fröhlich eine elektrische Flamme tanzte. Die Fenster waren riesig, und die schweren, grauen Vorhänge dienten offensichtlich nur der Dekoration, denn obwohl es draußen stockfinster war, hatte sie niemand zugezogen.


    Was mir jedoch am meisten ins Auge stach, war der monströse Fernseher. Er hing in einem dicken, geschnitzten Goldrahmen an der Wand wie irgendein altes Gemälde. Das PlayStation-Logo war auf dem Bildschirm erschienen, als ich den Raum betreten hatte.


    Mein Blick wanderte schnell zu den drei mir unbekannten Personen, die neben dem Kamin standen. Auch wenn ich sie noch nicht richtig gesehen hatte, war mir klar, dass sie meine anderen Brüder sein mussten. Sie hatten etwas an sich, das ich noch gar nicht benennen konnte und das mir schon bei Will und Dylan aufgefallen war.


    Offenbar waren noch alle dabei, Dylans Spruch zu verdauen. Zwei der Jungs sahen fast identisch aus. Ich wusste zwar, dass die jüngsten meiner Brüder Zwillinge waren, hatte jedoch nicht erwartet, dass sie sich so sehr ähneln würden. Sie hatten beide kurzes, dichtes und ziemlich zerzaustes dunkles Haar, stark ausgeprägte Kieferknochen, kräftige Augenbrauen und helle Augen. Obwohl sie nicht gleich gekleidet waren, waren ihre Outfits in ähnlich lässigem Stil gehalten. Zu meiner Erleichterung bemerkte ich bei einem der beiden ein kleines schwarzes Piercing in der Augenbraue. Das würde mir helfen, sie voneinander zu unterscheiden.


    Der Dritte war offensichtlich der älteste der Anwesenden. Er stand mit dem Rücken zu mir, drehte sich jedoch bei Dylans Worten um und bedachte mich mit einem eisblauen Blick, der mich meinen Entschluss, das Schlafzimmer zu verlassen, sofort bereuen ließ.


    Sein dunkles Haar trug er ordentlich nach hinten gekämmt, bekleidet war er mit einem klassischen schwarzen Hemd und einer Hose in der gleichen Farbe. Er war groß und gut gebaut, was offenbar alle Monet-Brüder gemeinsam hatten. Außerdem strahlte er eine natürliche Eleganz sowie eine gewisse Überheblichkeit aus.


    Kaum hatten meine neuen Geschwister mich bemerkt, wurde ich zur Hauptattraktion. Allein die albernen Klänge des Intros von Dylans PS-Spiel durchdrangen noch die Stille. Meine Güte, wie unwohl ich mich fühlte! Ich hätte einfach im Bett bleiben sollen … Unter der Last der Blicke, die mich von oben bis unten scannten, verspürte ich das dringende Bedürfnis, mich zu verkrümeln. Ich wurde das Gefühl nicht los, hier ein äußerst unerwünschter Eindringling zu sein.


    Okay, Hailie, es ist langsam an der Zeit, etwas zu sagen, dachte ich bei mir.


    »Also, eigentlich habe ich gar nichts gehört.« Ich räusperte mich, um die plötzliche Heiserkeit loszuwerden. »Ich stand nur auf der Treppe, weil ich euch nicht stören wollte …«


    Dabei sah ich vor allem den ältesten Bruder an. Er war definitiv das Alphatier hier und damit derjenige, den ich zuallererst von meiner Unschuld überzeugen musste. Und so atmete ich erleichtert aus, als er nach einer Weile nickte.


    »Es ist schon in Ordnung, Hailie«, antwortete er. Trotz der netten Worte blieb seine Stimme ruhig und kalt, auch wenn sie etwas freundlicher klang als zuvor – als er die Zwillinge zurechtgewiesen hatte. »Ich habe schon darauf gewartet, dass du herunterkommst. Ich möchte gern mit dir sprechen. Sei doch bitte so freundlich, mir zu folgen.«


    Daraus schloss ich, dass es sich tatsächlich um Vincent, meinen gesetzlichen Vormund, handeln musste. Während er sprach, warf er einen Blick in Dylans Richtung, dessen PlayStation immer lautere und lästigere Geräusche machte. Vincent kommentierte das jedoch nicht weiter, sondern kam auf mich zu und bedeutete mir mit einer Geste, den Raum zu verlassen. Ich war total nervös, versuchte jedoch, so zu tun, als sei alles in Ordnung, und ließ mich widerstandslos von ihm zur Tür führen.


    Ich brauchte einen Moment, um mir darüber klar zu werden, dass er mir die Zwillinge noch gar nicht vorgestellt hatte, aber aufgrund meines, zugegeben noch sehr geringen Wissens über meine neue Familie vermutete ich, dass es sich um Shane und Tony handeln musste. Wer auch immer wer sein mochte.


    Vincent wies mir den Weg zur Bibliothek, von der Will mir bereits erzählt hatte. Sie war sehr geschmackvoll eingerichtet: Warme Holznuancen wechselten sich mit Grau und Pastellgrün ab. Von den Wänden war hier praktisch nichts zu sehen, denn abgesehen von den Fenstern, dem Schreibtisch und dem in einer Ecke stehenden Klavier bestand der gesamte Raum aus hohen Regalen voller Bücher. Ich fand es wunderbar, von so vielen Büchern umgeben zu sein; endlich etwas Vertrautes in diesem Haus, etwas, das mich beruhigte. Ich fragte mich, ob einer der Jungs wenigstens ein paar von ihnen gelesen hatte. Dieser komische Dylan zum Beispiel.


    Vincent nahm in einem der Sessel Platz und deutete mit einer eleganten Geste auf das Sofa – wobei ich zum ersten Mal einen Blick auf den großen Siegelring warf, den er am Mittelfinger seiner rechten Hand trug.


    »Mein Beileid zum Verlust deiner Angehörigen«, begann Vincent, sobald ich Platz genommen hatte. Seine Stimme war völlig emotionslos. Ich wurde sofort wieder traurig und versuchte, nicht daran zu denken, dass einer der Menschen, die mir ab jetzt am nächsten stehen würden, dieser eiskalte Mann sein sollte. »Als dein ältester Bruder bin ich zu deinem gesetzlichen Vormund ernannt worden. Darüber wurdest du bereits informiert, nicht wahr?«


    Ich nickte.


    »Gut. Wie fühlst du dich?«


    Sein Interesse überraschte mich, und die Frage nach meinem Wohlbefinden hätte mich fast gerührt, wenn er sie nicht in diesem gleichgültigen Ton gestellt hätte. So antwortete ich mit einem Achselzucken und murmelte nur: »Ganz okay …«


    Vincent lehnte sich in seinem Sessel zurück, und ich mutmaßte, dass eine ähnlich förmliche Atmosphäre bei Vorstellungsgesprächen herrschen musste. Nicht, dass ich jemals bei einem gewesen wäre, aber ich hatte schon gehört, dass so was kein Spaß war.


    »Ich bin mir bewusst, dass deine Situation schwierig ist. Dennoch fürchte ich, dass ich es dir nicht viel leichter machen kann«, verkündete er steif und fügte gleich darauf hinzu: »Ich werde natürlich tun, was mir möglich ist, aber es stehen viele Veränderungen an, auf die ich dich vorbereiten sollte.«


    Noch mehr Veränderungen? Gespannt wartete ich, was er zu sagen hatte. Ich hatte keinen Schimmer, was kommen würde. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Würde er mich vielleicht in mein neues Zimmer sperren wie Rapunzel? Oder mich zum Putzen und Kochen zwingen wie Aschenputtel? Verstohlen warf ich einen Blick auf seine glänzenden Schuhe. Irgendjemand musste sie schließlich für ihn putzen. Es war kaum anzunehmen, dass er das selbst tat.


    »Zuallererst möchte ich dich mit den Regeln unseres Hauses vertraut machen. In unserer Familie legen wir großen Wert auf Privatsphäre und Sicherheit.« Er machte eine kurze Pause, wohl um zu betonen, wie sehr ihm selbst diese beiden Dinge am Herzen lagen. »Hierfür möchte ich erwähnen, dass unser gesamtes Grundstück eingezäunt ist. Unser Haus wird vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche bewacht. Außerdem werden nachts üblicherweise die Hunde von der Leine gelassen. Es ist sehr wichtig, dass du daran denkst, abends nicht das Haus zu verlassen, ohne einen von uns zuvor darüber zu informieren. Wobei ich natürlich ohnehin nicht davon ausgehe, dass du das vorhast.«


    Er verstummte und fixierte mich mit den Augen, und ich versuchte, meinen Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten. Zuerst freute ich mich, dass er Tiere erwähnt hatte, aber mir wurde schnell klar, dass die Hunde, von denen Vincent sprach, wohl kaum flauschige Shih Tzus waren.


    »Ursprünglich hatte ich geplant, Einzelunterricht für dich zu organisieren, hier im Haus …«


    Oh, also doch Rapunzel …


    »Letztlich habe ich mich aber dafür entschieden, dich an der Schule anzumelden. Es handelt sich um eine private Highschool mit einem sehr guten Ruf. Und hohen Anforderungen.« Er legte die Handflächen aneinander und neigte den Kopf, als würde er sich fragen, ob ich diese Anforderungen wohl erfüllen könnte. »Deine schulischen Leistungen sind meines Wissens auf einem guten Level, weshalb ich davon ausgehe, dass du keine Probleme haben wirst, dich schnell zurechtzufinden. Sollte dies nicht der Fall sein, wirst du mich bitte unverzüglich darüber informieren, und ich werde einen Nachhilfelehrer für dich engagieren.«


    Ich schwieg und bemühte mich, mir alles zu merken, was er mit seiner monotonen Stimme herunterratterte. Sein stählerner Ton gab mir das Gefühl, ständig auf der Hut sein zu müssen.


    »Dylan, Shane und Tony gehen auf dieselbe Schule. Ihr Unterricht findet in einem separaten Flügel statt, aber ihr werdet euch in den Mittagspausen sehen. Sie werden auch dafür verantwortlich sein, dich täglich dorthin und wieder zurückzubringen, sofern nichts anderes vereinbart ist. Ist für dich so weit alles verständlich?«


    Ich nickte und versuchte, mich mit der Vorstellung anzufreunden, dass ich jeden Tag zum Unterricht würde fahren müssen.


    »Sei unbesorgt. Ich werde nichts Unmögliches von dir verlangen, Hailie. Es ist jedoch wichtig, dass du dir darüber im Klaren bist, wie sehr ich Dummheit und Gedankenlosigkeit verachte. Ich hoffe, dass du nicht nur auf dem Papier so intelligent bist, wie es deine Zeugnisse nahelegen. Und ich verlasse mich darauf, dass du dich aus Schwierigkeiten heraushalten wirst.« Vincent schob seinen Kopf leicht nach vorn und hob die Augenbrauen.


    »Ich glaube, ich muss die offensichtlichen Verbote nicht erwähnen: zum Beispiel kein Alkohol und keine Drogen. Oder muss ich sie etwa doch erwähnen, Hailie?«


    Er wartete auf eine Antwort, und sein Blick wurde noch intensiver. Ich hatte Mühe zu schlucken.


    »Nein«, flüsterte ich.


    »Gut.« Er richtete sich in seinem Sessel auf. »Du wirst mir gewiss zustimmen, dass es angeraten ist, dich darauf hinzuweisen, deine sozialen Aktivitäten deinem Alter von vierzehn Jahren angemessen zu gestalten. Ich werde dir nicht grundlos verbieten, am Wochenende mit Freundinnen ins Kino zu gehen, aber ich denke nicht, dass du im richtigen Alter bist, um dich mit dem anderen Geschlecht zu verabreden. Ich glaube, du verstehst, was ich meine. Wenn du also einen Ausflug in die Stadt planst, vergiss nicht, einen von uns über den Ort, die Zeit und die Personen, die dich begleiten, zu informieren. Es geht nicht darum, dich zu kontrollieren, sondern ausschließlich um deine Sicherheit.«


    Von all dem begann mir der Kopf zu dröhnen. Wie er auf mich einredete und was er sagte, war wirklich too much. Bei seinem ganzen Gehabe sparte ich es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass ich schon fast fünfzehn war.


    »Aufgrund unserer völlig unterschiedlichen Terminpläne schaffen wir es nur selten, uns alle gemeinsam an einen Tisch zu setzen. Das sollte aber kein Hindernis für dich sein, regelmäßig zu frühstücken und auch zu Abend zu essen. Unsere Haushälterin kocht täglich für uns. Soweit ich weiß, hast du keine Allergien, aber du kannst Eugenie gern über deine geschmacklichen Vorlieben informieren. Natürlich in angemessenem Rahmen. Wenn du bestimmte Produkte benötigen solltest, ich meine beispielsweise Lebensmittel oder Hygieneartikel, trag diese bitte in die Liste ein, die in der Küche an der Kühlschranktür hängt. Eugenie wird sich darum kümmern.« 


    Ich nickte.


    »Du solltest besonders auf deinen Umgang mit sozialen Medien achten. Ich möchte dich dringend bitten, deine Datenschutzeinstellungen genau zu prüfen und zu bedenken, was du im Internet veröffentlichst. Idealerweise solltest du dies jeweils mit einem von uns besprechen.«


    »Alles, was ich online mache, ist Bookstagram«, verkündete ich und räusperte mich.


    Vincent wollte fortfahren, aber als er meinen Einwurf hörte, hob er eine Augenbraue.


    »Was meinst du?«


    »Ich habe einen Instagram-Account, auf dem ich Rezensionen über Bücher poste. Eine Art Hobby von mir. Ich lese halt viel. Mir folgen gar nicht so wenige Leute, und ich empfehle Geschichten, die ich für richtig gut halte«, erklärte ich geduldig und sachlich, da mir etwas daran lag, richtig verstanden zu werden.


    Mein neuer Vormund hörte mir aufmerksam zu, und ein Schatten von etwas, das sogar ein Lächeln hätte sein können, blitzte über sein versteinert wirkendes Gesicht. Doch ich wollte keine Mutmaßungen anstellen. Dann nickte er und sagte: »In Ordnung.«


    Okay. Wenn es in Ordnung ist, ist es in Ordnung.


    »Ich vertraue darauf, dass du alt genug bist, um selbst zu wissen, was gut für dich ist, Hailie. Daher werde ich mich aus deinem Leben heraushalten, sofern es nicht notwendig ist«, sprach Vincent weiter. »Ich kann dir nur raten, zu einer vernünftigen Zeit ins Bett zu gehen. Es ist wichtig, dass du ausgeruht bist. Schieb bitte das Lernen und die Hausaufgaben nicht bis zur letzten Minute auf, das wird an deiner Schule nicht funktionieren. Und ich hoffe sehr, dass ebendiese deine Priorität sein wird.«


    In diesem Moment vibrierte Vincents Telefon. Es zog seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick auf sich – doch er richtete sie sofort wieder auf mich.


    »Wegen meiner Arbeit bin ich oft nicht erreichbar, also behalte bitte im Hinterkopf, dass deine anderen Brüder während deiner Eingewöhnungszeit deine Ansprechpartner sein werden. Rechtlich gesehen bist du natürlich in meiner Obhut, und ich möchte, dass du dich mit wichtigen Angelegenheiten stets an mich wendest – aber wenn nötig, werden die anderen für dich verantwortlich sein«, erklärte er, und als er meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Mir ist klar, dass die Zwillinge nur zwei Jahre älter sind als du, dennoch werden auch sie dich selbstverständlich hervorragend unterstützen.«


    Vincents förmliches Auftreten stresste mich zwar, aber in diesem Punkt war ich ganz seiner Meinung und nickte. Wenn ich an jemandes Hilfsbereitschaft zweifelte, dann war es Dylans und nicht die der Zwillinge, aber es war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, das zu äußern.


    »Ich will nicht den Eindruck übertriebener Strenge erwecken«, begann er, und ich glaube, unter anderen Umständen hätte ich ein ironisches Prusten kaum zurückhalten können, »daher werde ich es nur einmal erwähnen: Ich dulde keine Respektlosigkeit, und ich hasse Lügen. Merk dir das bitte.«


    Einen Moment lang hatte ich Lust, etwas in die Richtung »Yes, Sir!« zu antworten. Bruder hin oder her, er war ein völlig Fremder für mich, der mir seine Bedingungen diktierte – während ich sehr wohl wusste, wie wenig ich hier zu melden hatte. Vincent machte nicht gerade den Eindruck, kompromissbereit zu sein. Nicht, dass seine Regeln sich sehr von denen unterschieden hätten, die ich von zu Hause kannte. Meine Mutter hatte sie mir nur nie in so bestimmender Weise vorgetragen.


    »Ich weiß, dass Will dich bereits informiert hat, aber ich denke, es schadet nicht, wenn ich es dir noch einmal in Erinnerung rufe: Halte dich bitte nicht ohne besonderen Grund im Arbeitstrakt auf. Wenn du etwas brauchst und niemand da ist, rufst du uns am besten an«, mit diesen Worten holte Vincent einen gefalteten Zettel aus der Tasche seiner eleganten Hose und beugte sich vor, um ihn mir zu geben. Auf dem Papier standen in sauberer Handschrift fünf Telefonnummern und die Initialen meiner Brüder. »Speichere sie bitte in deinem Telefon.«


    »Okay«, murmelte ich und steckte den Zettel in die Tasche meiner Jogginghose. Wills Nummer hatte ich ja schon.


    Im schimmernden Licht fiel mir wieder Vincents Siegelring auf, und mir wurde klar, dass zwischen meinem aktuellen Erscheinungsbild und seinem Welten lagen. Mein Halbbruder sah aus, als käme er gerade von einem Business Meeting, während ich rein optisch höchstens dafür taugte, mich in eine flauschige Decke zu wickeln und mir eine billige Liebeskomödie reinzuziehen.


    Wir näherten uns endlich dem Ende dieser doch etwas herausfordernden Einführungssitzung, und der Moment, auf den ich gewartet hatte, war gekommen: Vincent verkündete, nun sei es an der Zeit, ihm alle meine Fragen zu stellen. Zwar gab es für mich mehr als genug Unklarheiten, aber das waren alles Dinge, bei denen ich ahnte, dass es Zeit brauchen würde, sie zu klären.


    Eine Frage jedoch gab es, die ich stellen musste: »Wir haben einen gemeinsamen Vater, nicht wahr?«, fragte ich leise. Es war nicht leicht für mich, dieses Thema zur Sprache zu bringen. Vincent hatte wohl damit gerechnet, denn er nickte nur steif. »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Er ist tot«, erwiderte Vincent. »Vor vier Jahren ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Mein Bruder ließ mich nicht aus den Augen, teilte mir diese tragische Information aber völlig teilnahmslos mit.


    Tödliche Unfälle lagen offenbar in der Familie.


    Ich schluckte bitter und nickte nur; ich wollte noch etwas sagen, aber mir fiel nichts ein. Stattdessen schnürte sich mir die Kehle zu. Doch es hatte keinen Sinn, den Tod eines weiteren Elternteils zu betrauern – vor allem nicht desjenigen Elternteils, dem schlichtweg entgangen war, dass er neben seinen Söhnen auch eine Tochter hatte.


    »Ist das alles?«, wollte Vincent wissen.


    »Ich denke schon.«


    Mein neuer Bruder stand langsam auf und strich sich sein makelloses Hemd glatt. Wie auf Kommando erhob ich mich ebenfalls und zog mir die Ärmel meines Sweatshirts über die Hände, auf ein Zeichen von Vincent wartend, dass unser Gespräch zu Ende war. Die Förmlichkeit, mit der er es geführt hatte, legte nahe, dass er es auch offiziell beenden würde.


    »Solltest du noch etwas auf dem Herzen haben, kannst du jederzeit zu mir kommen. Bevor du dir den Kopf zerbrichst oder sinnfreie Vermutungen anstellst.«


    »Ich werde daran denken«, sagte ich folgsam.


    »Sehr gut«, schloss er, zeigte auf die Bücherregale um uns herum und sagte: »Übrigens, vielleicht findest du hier etwas, das du für deinen Account rezensieren kannst.«


    »Ich werde mich auf jeden Fall mal umsehen.«


    Ich konnte es kaum erwarten, mich eines Tages, vielleicht sogar schon morgen, herzuschleichen, ohne dass Vincent oder ein anderer Bruder mir dabei auf die Pelle rückte. Es würde herrlich sein, in aller Ruhe in der Bibliothek zu stöbern.


    Das war das Ende des ersten Gesprächs mit meinem ältesten Bruder. Nachdem wir die Bibliothek verlassen hatten, lud er mich in die Küche zum Abendessen ein, wobei er anmerkte, wie bedauerlich es sei, dass der heutige Tag sich als so dicht getaktet erwiesen habe, dass wir uns nicht zusammen am Esstisch treffen konnten. Für den morgigen Tag kündigte er ein gemeinsames Essen an.


    Von den drei an diesem Abend anwesenden Brüdern war Shane der netteste. Immer wieder sprach er mich an, als wollte er, dass ich mich wenigstens ein bisschen entspannte. Shane war derjenige mit dem kleinen schwarzen Ring in der Augenbraue. Er saß mir gegenüber und schaufelte das absolut leckere Kartoffelpüree in sich hinein, dann redete er mit vollem Mund, so dass ich ihn kaum verstehen konnte. Sein amerikanischer Akzent machte die Sache nicht einfacher, aber ich tröstete mich damit, dass es sicher nur eine Frage der Zeit war, bis ich mich daran gewöhnte. Ich schätzte Shanes Bemühungen – denn Tony wiederum, der neben Shane saß, schwieg die ganze Zeit und hob nicht ein einziges Mal den Blick von seinem Teller.


    Ich warf ihm ein paar flüchtige Blicke zu und bemerkte, dass er sehr lange Wimpern hatte. So lang, dass man hätte meinen können, sie wären künstlich, wenn er nicht den Eindruck erwecken würde, sich kein bisschen um Kosmetik zu scheren. Trotzdem wirkte er sehr gepflegt. Bevor er nach seiner Gabel griff, krempelte er die Ärmel seines schwarzen Sweatshirts hoch – und da bemerkte ich auf seinem linken Arm eine beeindruckende Tätowierung, die ihm von der Hand bis zum Hals reichen musste: Ein Teil des Tattoos ragte aus seinem Kragen heraus. Ich wagte es nicht, länger hinzusehen, denn Tony blickte nicht gerade freundlich drein, und ich wollte nicht, dass er mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte. Deshalb konnte ich nur einige seltsam abstrakte Muster und das Stück eines Drachenschwanzes erkennen, der mit Schuppen und Stacheln bedeckt war – er schien ein echtes Kunstwerk auf der Schulter zu tragen.


    Tony und Vincent sprachen nicht viel, vor allem nicht mit mir, weshalb mich Shanes Redseligkeit umso mehr freute. Er erzählte mir ein wenig von der Highschool, auf die ich gehen würde. Die Zwillinge waren in ihrem vorletzten Jahr, Dylan in seinem letzten.


    »Die Lehrer sind nervig, wie überall, aber weil Vince der Schule einen Haufen Geld spendet, drücken sie meist ein Auge zu.« Er zwinkerte mir zu, und zum ersten Mal seit Tagen entfuhr mir so etwas wie ein Kichern.


    »Erzähl ihr bloß nicht solchen Unsinn!«, ermahnte Vincent und runzelte verärgert die Stirn.


    Tony schnaubte leise, und Shane, der die Bemerkung seines ältesten Bruders ignoriert hatte, zwinkerte mir erneut zu. Diesmal traute ich mich nicht zu reagieren, also senkte ich den Blick und schob mir schnell einen weiteren Bissen in den Mund. Ich hatte mal wieder eine viel zu große Portion bekommen.


    Seit dem Gespräch mit Vincent war ich angespannt. Seine Regeln und seine trockene, förmliche Art stressten mich. Ich stellte jedoch fest, dass er mit den Jungs ähnlich sprach, also war das wahrscheinlich seine Art. Diese Erkenntnis hob meine Stimmung allerdings nicht wirklich, denn die Aussicht, von nun an von diesem unfreundlichen Mann abhängig zu sein, fühlte sich bedrückend an.


    Unmittelbar nach dem Essen verschwanden die Zwillinge, und Vincent erläuterte mir weitere Kleinigkeiten, wie die Arbeitszeiten der Haushälterin, und andere Details, die er zuvor entweder vergessen hatte oder die anscheinend nicht so wichtig waren, dass er sie gleich erwähnt hatte. Als er mit seiner Ansprache fertig war, stiegen wir die Treppe hinauf, und erst oben trennten wir uns. Bevor ich mich in mein neues Zimmer begab, das wahrlich einer Königin würdig war, warf ich ihm noch einen letzten Blick hinterher. Doch er war schon um die Ecke verschwunden.
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      No way, Kleine!

    


    Ich lernte schnell, dass die Monet-Villa einem Minenfeld glich. Die meiste Zeit war es relativ ruhig. Doch die Ruhe täuschte – an jeder Ecke lauerte die Gefahr, einem meiner Brüder zu begegnen. Ich versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, vor allem Tony und Dylan, die mir wenig sympathisch waren, und atmete erleichtert auf, als ich es am nächsten Tag schaffte, ungehindert von meinem Zimmer in die Küche zu gelangen. Ich brauchte dringend Ruhe, denn ich war echt ziemlich fertig.


    Gegen vier Uhr morgens war ich aufgewacht, weil mir der Jetlag zu schaffen machte. Obwohl mein Körper nicht zu hundert Prozent ausgeruht war, konnte ich nicht wieder einschlafen, also lag ich da und beobachtete, wie es in meinem schönen neuen Schlafzimmer immer heller wurde. Irgendwann kramte ich mein Handy unter dem Bett hervor, das ich über Nacht an die Steckdose gehängt hatte. Dazu musste ich fast bis an den Rand der Matratze kriechen. Ich glaube nicht, dass ich jemals in einem so riesigen Bett geschlafen habe!


    Gegen sieben Uhr checkte ich meinen Bookstagram-Account. Ich fügte meiner Wunschliste ein paar Bücher hinzu, die ich lesen wollte, und antwortete auf Kommentare. Dann öffnete ich mit einem Seufzer mein Postfach und scrollte durch eine Reihe privater Nachrichten, die ich bisher ignoriert hatte.


    Eine davon war von meiner Großtante Marie. Sie war die Schwester meiner Großmutter und im Grunde eine Fremde, die ich nur vom Namen her kannte. Sie lebte mit ihrer Familie in Irland. Wir hatten nie engeren Kontakt gehabt, und ich wusste, dass sie es abgelehnt hatte, mich bei sich aufzunehmen. Wahrscheinlich, weil sie schon sehr alt und etwas verbittert war und ihre Kinder und deren Kinder mich nicht kannten. Doch Tante Marie war die einzige Person von dieser Seite der Familie gewesen, die sich die Mühe gemacht hatte, zu Mamas und Omas Beerdigung zu kommen. Dort hatte ich sie zum ersten Mal gesehen. Ich konnte die Erleichterung in ihrem Gesicht sehen, als sie erfuhr, dass ich bereits einen neuen Vormund hatte und sie selbst keine Ausreden erfinden musste, warum sie sich nicht um mich kümmern konnte, obwohl sie es doch so gern würde.


    Ihre trocken-höfliche Nachricht beantwortete ich ebenso trocken und ging zur nächsten über. Sie kam von Roxanne, meiner ex-besten-Freundin. Alles in allem eine traurige Angelegenheit, denn wir waren früher unzertrennlich gewesen, und dann war sie mit ihren Eltern zurück in ihre Heimat nach Griechenland gezogen. Seitdem hatte unser Kontakt zwangsläufig gelitten. Trotz aller Bemühungen fiel es uns schwer, unsere Freundschaft zu pflegen. Und doch wusste ich, dass ich immer noch auf Roxannes Unterstützung zählen konnte, besonders in solch tragischen Lebenslagen wie dieser.


    Die letzte ungelesene Nachricht, die ich erhalten hatte, stammte von einer Schulfreundin, mit der ich außer einer oberflächlichen Bekanntschaft eigentlich nichts zu tun hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie den kurzen Text verfasst hatte, während ihr haufenweise sensationshungrige Typen aus meiner alten Schule über die Schulter geschaut hatten, die nach Details meiner persönlichen Tragödie gierten – also kopierte ich ihr einfach den nichtssagenden Inhalt, den ich an Tante Marie geschickt hatte, und legte das Telefon mit einem weiteren Seufzer beiseite.


    Es wurde Zeit, dass ich mich dem heutigen Tag stellte. Schweren Herzens kroch ich aus dem Bett und bereitete mich im Geiste auf die nächsten grässlichen vierundzwanzig Stunden vor. Wie es sich für eine Waise gehörte! Ich duschte ausgiebig, zog mich an und kämmte mein Haar, machte mein Bett, öffnete das Fenster, um zu lüften, und packte endlich meinen Koffer aus. Meine Klamotten nahmen lediglich einen winzigen Teil des Kleiderschranks ein.


    Gefühlt eine halbe Ewigkeit starrte ich auf die zierlichen, goldenen Herzohrringe, die in ihrer eleganten Schachtel lagen, gebettet auf weißen Samt. Ein Geschenk meiner Mutter, das bisher wertvoll gewesen, jetzt aber unbezahlbar für mich war. Kurz gab ich mich der Trauer hin, doch dann raffte ich mich auf. Ich konnte den Moment, da ich in die Wirklichkeit hinaustrat, nicht weiter hinauszögern, und wagte es, das Schlafzimmer zu verlassen.


    In der Küche traf ich Eugenie, die Haushälterin, von der Vincent mir erzählt hatte. Sie wischte die Arbeitsflächen und summte ein Lied, das ich nicht kannte, begleitet vom Geräusch des laufenden Geschirrspülers.


    »Guten Morgen«, grüßte ich höflich und strich mir unwillkürlich mit der Handfläche über meinen Arm.


    Die Frau erstarrte und drehte sich dann ruckartig um. Mit leuchtenden Augen sah sie mich an. Ihre halblangen, üppigen Locken waren mit einem dicken, bunten Haargummi hochgebunden und bildeten auf ihrem Kopf etwas, das aussah wie ein Heuhaufen. Schnell verscheuchte ich diesen unangemessenen Gedanken. Sie schenkte mir ein äußerst freundliches, breites Lächeln, bei dem sie eine ganze Reihe Zähne zeigte. Eugenie war eine ältere Dame mit tiefen Falten im Gesicht. Sie trug ein lockeres weißes Hemd ohne Kragen, eine graue Trainingshose und weiße Flipflops.


    Ihre ganze Erscheinung machte mich neugierig, denn von einer Haushaltshilfe in einer so schicken Villa hatte ich förmlichere Kleidung erwartet. Doch ich war froh, dass sie war, wie sie war, denn es ging etwas angenehm Gewöhnliches von Eugenie aus. Fast als wäre sie die erste Person in diesem Haus, mit der ich etwas gemeinsam hatte. Noch mehr Vorschriften, Regeln und Luxus konnte ich ohnehin nicht ertragen. Ich wollte einfach nur Normalität, und Eugenie sah aus wie jemand, der mit meiner Großmutter befreundet sein könnte.


    Sie überhäufte mich sofort mit Komplimenten, schwärmte von meinem langen Haar und meinem, wie sie sagte, niedlichen kleinen Gesicht. Dann warf sie auch schon den Putzlappen beiseite und rief, sie werde mir zum Frühstück zubereiten, was auch immer meine Seele begehrte. Ich hatte keine große Lust, etwas zu essen, willigte aber schließlich ein, als sie Pancakes vorschlug.


    Eugenie bewegte sich mit bemerkenswerter Geschicklichkeit in der Küche, und ich vermutete, dass sie sich hier besser auskannte als jeder der fünf Männer. Ich saß am Tisch, beobachtete, wie sie hin und her wuselte, und bot ein paar Mal meine Hilfe an, weil ich es nicht gewohnt war, tatenlos dabei zuzusehen, wie jemand anderes arbeitete. Doch Eugenie meinte nur, ich solle sitzen bleiben und mir keine Gedanken machen. Nebenbei versuchte sie, mich in ein Gespräch zu verwickeln, indem sie mich zuerst nach meinem Lieblingsessen fragte und dann mit mir über mein bisheriges Leben in England plauderte. Außerdem erzählte sie mir stolz, dass ihre Tochter im nächsten Semester an einem Schüleraustausch nach Newcastle teilnehmen würde. Da ich Newcastle noch nie besucht hatte, fiel es mir schwer, Begeisterung zu heucheln, aber bei der bloßen Erwähnung einer englischen Stadt musste ich lächeln.


    »Anscheinend haben sie dort einen besonders schwierig zu verstehenden Akzent«, sagte Eugenie, die selbst sehr gut Englisch sprach, wenn auch ihr gerolltes R ihre ausländische Herkunft verriet. »Aber das ist gut, denn sie soll schließlich lernen! Man kann nie genug lernen.« Während sie redete, wendete sie beinahe automatisch die Pancakes und schmunzelte gedankenversunken. »Meine Tochter ist ein kluges Mädchen, weißt du, und sie klingt wie eine echte Amerikanerin.«


    Ich lächelte leicht. »Ich bin sicher, dass sie sich in England zurechtfinden wird.«


    »Na aber selbstverständlich!« Eugenie winkte fröhlich ab, dann beugte sie sich zu mir. »Ich sage ihr immer, die Chance darf sie nicht verpassen. Als ich jung war, war die Universität für mich unerreichbar. Mir hat niemand angeboten, meine Studiengebühren zu übernehmen«, sagte sie und seufzte. »Was für ein Glück, dass Vincent so gut zu uns ist. Zuerst dachte ich, er sei ganz anders, als sein Vater Camden es war, denn er ist immer so ernst. Das ist zumindest der Eindruck, den er vermittelt. Aber wie sich herausstellt, hat er ein ebenso goldenes Herz wie der gute Herr selig.«


    Beim Klang seines Namens krampfte sich mein Inneres zusammen. Es war das erste Mal, dass jemand in meiner Gegenwart so offen über meinen Vater sprach. Selbst meine Mutter hatte jedes Mal das Thema gewechselt, wenn ich sie nach ihm gefragt hatte. Aber Eugenie kam nicht auf die Idee, dass es ein Fettnäpfchen sein könnte, ihn in meiner Gegenwart zu erwähnen – und ich tat mein Bestes, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das alles interessierte. Offensichtlich erfolgreich, denn Eugenie setzte ihren Monolog fort.


    Camden Monet, der Mann, der einst hier gewohnt, in einem der vielen Schlafzimmer geschlafen, in dieser Küche gegessen hatte, war mein Vater gewesen. Eugenie hatte ihm womöglich Kaffee gekocht und eine Tasse vor ihn auf eben den Tisch gestellt, an dem ich gerade hockte. Er hatte ein Herz aus Gold besessen – das hatte sie über ihn gesagt. Sosehr es auch wehtat, mich mit ihm zu beschäftigen, konnte ich die Fragen, die sich mir aufdrängten, nicht abschütteln. Wie war er? Wie sah er aus? Und vor allem: Warum wollte er mich nicht kennenlernen?


    Eugenie war eine wertvolle Informationsquelle, zumal sie gerne redete und dabei offenbar nicht besonders viel nachdachte. Sonst wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass sie ein wenig indiskret war. Aber ich durfte ihr keine Fragen über meinen Vater stellen. Noch nicht. Einer meiner Brüder würde es womöglich hören oder sonst wie Wind davon bekommen. Meine Neugierde musste warten.


    Bald stand ein Teller mit fluffigen goldbraunen Pancakes vor mir auf dem Tisch. Eugenie hatte Ahornsirup darübergegeben und das Ganze mit Beeren und Früchten bestreut. Ich hatte davon geträumt, genau solche Pancakes zu machen, seit ich sie vor ein paar Jahren in einem amerikanischen Film gesehen hatte. Meiner Oma waren sie immer zu flach geraten, obwohl sie eine großartige Köchin gewesen war. Eugenie wünschte mir einen guten Appetit und verschwand, um sich um die Wäsche zu kümmern. Ich verabschiedete mich lächelnd von ihr, froh, dass wenigstens eine Frau in diesem riesigen Haus voller Männer ein und aus ging.


    Die Portion war viel zu groß, und so verbrachte ich fast eine Stunde mit dem Essen. Als ich endlich fertig war, spülte ich das Geschirr ab – erst hinterher fiel mir ein, dass es eine Spülmaschine gab. Dann stand ich mitten in der Küche und wusste nicht, wohin mit mir. Ich hatte absolut nichts zu tun, das wurde mir in dieser ungewohnten Umgebung schmerzlich bewusst. Mein Blick fiel auf das Küchenfenster, durch das das Sonnenlicht hereinfiel und den ohnehin schon hellen Raum geradezu erleuchtete. Das Wetter schien viel schöner zu sein als gestern, und vielleicht war der Sonnenschein ein Zeichen der Hoffnung auf etwas Gutes in meinem neuen Leben. Ermutigt warf ich mir ein dickes Sweatshirt über die Schultern und ging durch die Eingangstür nach draußen.


    Von der Einfahrt zweigte ein Weg ab, der zwischen den Bäumen verschwand und von dem ich wusste, dass er zu einem weiteren Eingangstor führte. Ich beschloss, ihm nicht zu folgen, damit niemand auf die Idee kam, ich würde mich womöglich nach einer Fluchtmöglichkeit umsehen. Stattdessen lief ich über den sehr gepflegten, perfekt grünen Rasen und entschied mich, um das riesige Herrenhaus herumzugehen und mir den Garten anzuschauen.


    Ab und zu kam ein kühler Windstoß auf, und ich schlang das kuschelige Sweatshirt enger um mich. Mein Spaziergang war nicht nur angenehm, weil die frische Luft meinen Kopf durchpustete und mich endlich frei atmen ließ, sondern auch, weil ich mich nach dem ausgiebigen Frühstück total voll fühlte. Die Bewegung tat mir gut. Der Garten, der die Villa umgab, war riesengroß, aber leider irgendwie langweilig. Überall nur Rasen, Rasen, Rasen. Für meinen Geschmack wären Blumen schöner, und an Platz dafür mangelte es definitiv nicht.


    Ich ging an dem großen Küchenfenster vorbei, durch das ich einen verstohlenen Blick warf, nur um festzustellen, dass der Raum genauso leer war, wie ich ihn verlassen hatte. Dann lief ich weiter, bis ich schließlich die Terrasse erreichte, auf der eine edle Sitzlounge stand, ebenso wie ein Cocoon-Hängesessel für zwei Personen, auf dem ich mich probeweise niederließ. So einen hatte ich mir schon immer gewünscht!


    Wie ich feststellte, war die Terrasse durch eine Schiebetür vom Wohnzimmer aus zugänglich. Ich setzte meinen Spaziergang fort und entdeckte nach einer Weile, dass sich gleich nebenan eine zweite Terrasse befand, mit Sonnenliegen und einem in den Boden eingelassenen Whirlpool. Außerdem gab es einen ziemlich großen Swimmingpool, aus dem – wie Will angekündigt hatte – das Wasser leider bereits abgelassen worden war.


    Nachdem ich ein wenig am Poolrand entlangspaziert war, stieg ich ein paar der Stufen hinab, die ins Innere des Beckens führten, und stellte mir vor, wie es wohl aussah, wenn es gefüllt war. Wie die Oberfläche des Wassers in der Sommersonne glitzerte. Ich wohne in einem Haus mit Pool, dachte ich und schüttelte zum wiederholten Mal ungläubig den Kopf. Nicht im Traum hätte ich damit gerechnet, jemals in derartigem Reichtum zu leben!


    In der verglasten Hausfassade des Erdgeschosses spiegelten sich Bäume und Himmel. Ich näherte mich neugierig der angelehnten Terrassentür. Vorsichtig steckte ich den Kopf hinein und stellte fest, dass ich soeben das Gym gefunden hatte. Also genau die Ecke, von der ich mich eigentlich fernhalten wollte.


    Es war ein großer, heller Raum mit allen möglichen Sportgeräten. Der einzige Fitnessraum, den ich je betreten hatte, war die Sporthalle meiner alten Schule gewesen, in der die Geräte mindestens hundert Jahre alt waren. Außerdem stank es dort nach Schweiß und Gummi. Das Gym meiner Brüder, das mit glänzenden neuen Geräten ausgestattet war, war das genaue Gegenteil. Hier gab es ein Laufband, Hanteln und Pressbänke, eine Klimmzugstange, Matten, Boxsäcke sowie ein paar riesige Geräte, von denen ich nicht einmal wusste, wozu sie dienten. In den Ecken waren große Lautsprecher montiert, sicher, damit die Jungs zu ihrer Lieblingsmusik trainieren konnten. Eine Wand war komplett mit Spiegeln bedeckt, und als mein Blick auf mein Spiegelbild fiel, erschrak ich. Ich war nicht allein.


    »Schnüffelst du etwa wieder herum?«, fragte Dylan.


    Er musste mich schon eine ganze Weile beobachtet haben.


    Dylan stand in einer Ecke, in der zu einer Pyramide aufeinandergestapelte Wasserflaschen lagen. Eine Flasche hielt er in der Hand; sie war halb leer. Seine feuchten Haare waren nach hinten gekämmt; ich bemerkte seine schweißglänzende Stirn, ebenso wie seine muskulösen Arme. Er trug ein lässig sitzendes oversized Tanktop und um den Hals rote Kopfhörer, aus denen leise Musik kam.


    Die Anwesenheit dieses Typen, der mich so offensichtlich nicht leiden konnte, machte mich sofort nervös. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich das Fitnessstudio meiden sollte, und jetzt bekam ich die Quittung für meine Neugier.


    »Ich mache einen Spaziergang«, antwortete ich und versuchte, ruhig zu atmen.


    »Einen Spaziergang? Durch unser Gym?«


    Sein boshaftes Grinsen bestätigte mich in der Annahme, dass er mich provozieren wollte. Ich klammerte mich an die Türklinke und murmelte: »Will hat gesagt, ich soll mich wie zu Hause fühlen, also sehe ich mich ein bisschen um. Wenn du allein sein willst, gehe ich.«


    Dylan ließ mich nicht aus den Augen, als er die Wasserflasche an die Lippen hob und sie mit zwei Schlucken leerte. Dann zerdrückte er sie mit einer Hand, warf sie in den Mülleimer, wischte sich über den Mund und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    »Dann hau doch ab.«


    Ich ignorierte den spitzen Stich der Traurigkeit, den seine Gleichgültigkeit in mir auslöste, und zog mich wieder in den Garten zurück. Draußen war es jetzt kühler. Ich schlang die Arme um mich und ging ein Stück weiter am Haus entlang. Dabei achtete ich darauf, nicht in eins der Fenster zu schauen, um nicht wieder zu Unrecht des Schnüffelns bezichtigt zu werden. Das Ausmaß des Monet-Grundstücks war geradezu überwältigend. Als ich um die Ecke gebogen war, bemerkte ich eine weitere Einfahrt. Diese war viel kleiner und führte zu einer massiven Haustür. Ich kannte das Gebäude zu wenig, um auch nur ansatzweise zu erraten, was sich dahinter befand, also ging ich einfach an dem riesigen Anbau entlang, der keine Fenster hatte und als Garage genutzt wurde. Als ich mich an der Vorderseite des Hauses wiederfand, beendete ich meinen Spaziergang. Hinter meiner Stirn hatte es leicht zu pochen begonnen.


    Zurück im Haus, musste ich unwillkürlich an einen gefährlichen Dschungel denken. Das Einzige, was noch fehlte, waren die satten Grüntöne und der feuchte, drückende Geruch nach Erde, aber ansonsten stimmte alles. Unter dem Schleier der vermeintlichen Ruhe verbargen sich überall Geheimnisse, das spürte ich mit all meinen Sinnen.


    Meine Schritte auf dem Marmorboden der Villa waren nahezu geräuschlos. Ich versuchte, lauter aufzutreten, um mich im Zweifelsfall bemerkbar zu machen. Auf der Treppe zu meinem Zimmer erschreckte mich das seltsame Gemälde wieder, und ich geriet ins Taumeln. Aber da ich kein gemeines Kichern hörte, gab es für diesen peinlichen Vorfall wohl keine Zeugen.


    Ich beschloss, noch einmal hinunter in die Küche zu gehen, um mir eine Tasse Tee zu machen. Die Kopfschmerzen ließen langsam nach, dafür bekam ich offenbar eine Erkältung, denn meine Nase hatte zu laufen begonnen – ich brauchte etwas Heißes zu trinken.


    »Machst du dir einen Tee? Ist dir kalt?«


    Ich beugte mich gerade über eine Schublade mit Kräutern und Teemischungen, die ich entdeckt hatte, und beim Klang der Stimme zuckte ich heftig zusammen. Dann drehte ich mich um und erschrak, weil ich meinte, meinen ältesten Bruder Vincent zu erkennen. Aber es lag nur an der formellen Kleidung, in der ich ihn noch nie gesehen hatte. In der Küchentür stand Will und lächelte mich an. Er trug ein Hemd, das das tiefe Blau seiner Augen perfekt zur Geltung brachte, und eine dunkle Anzughose. Er sah aus wie das Musterbeispiel für einen erfolgreichen Mann in einem Hochglanzmagazin.


    »Ein bisschen. Ich war spazieren.«


    »Ich weiß«, antwortete er, und als ich ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: »Ich habe dich durchs Fenster gesehen.«


    Ich konnte nur hoffen, dass mein Gesichtsausdruck nicht verriet, wie verwirrt ich war. Wie sehr ich mir wünschte, dass dieses Gefühl endlich aufhören würde …


    »Möchtest du auch einen Tee?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, und griff nach einem Beutel.


    »Nein, danke. Lieb von dir, aber ich muss los.« Er schaute auf sein Handgelenk, an dem er eine Uhr trug, eine andere als gestern, aber genauso elegant. »Ich sollte in ein paar Stunden zurück sein. Wir haben für heute Abend eine Reservierung in unserem Lieblingsrestaurant.«


    »Komme ich auch mit?«


    Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte, und Will sah mich an, als wäre ich nicht ganz klar im Kopf.


    »Natürlich. Du bist doch der Grund dafür, dass wir ausgehen. Sagen wir, es ist eine Art teambildende Maßnahme.«


    »Ach so. Klingt toll!«, schwindelte ich.


    Will kommentierte meine offensichtlich gekünstelte Reaktion nicht, sondern warf mir nur einen verständnisvollen Blick zu. Ich war dankbar, dass er mir Zeit gab, mich an meine neue Realität zu gewöhnen.


    »Falls etwas sein sollte – Vince und Dylan sind zu Hause. Du kannst mich immer anrufen. Und Eugenie treibt sich auch irgendwo herum. Hast du sie eigentlich schon getroffen?«


    »Ja, sie hat mir das beste Frühstück überhaupt gemacht!«


    »Sie kocht unheimlich gut«, stimmte Will zu.


    Sein Handy summte. Er schaute auf das Display und sagte: »Okay, Hailie, ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns später.«


    Er lächelte mich an, und dann tat er etwas, womit ich ganz und gar nicht gerechnet hatte. Immer noch auf sein Handy konzentriert, legte er den Arm um mich und küsste mich auf den Kopf.


    »Hab einen schönen Tag!«


    Dann verschwand er, bevor ich Zeit hatte, auch nur »Gleichfalls« von mir zu geben. Stattdessen versuchte ich, die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen, der vor Überraschung über diese unerwartete Zärtlichkeit erstarrt war. Will war zwar der netteste Mensch, dem ich in letzter Zeit begegnet war, aber er war immer noch ein Fremder für mich. Ich überlegte einen Moment lang, was ich von dieser Umarmung halten sollte, und kam dann zu dem Schluss, dass sie sich gut angefühlt hatte. Als hätte Will ein kleines Pflaster auf mein gebrochenes Herz geklebt.


    Während ich darauf wartete, dass das Wasser endlich kochte, verlor ich mich in Gedanken über meine Brüder. Ich fragte mich wieder, wie es möglich war, dass Dylan und Will so gegensätzlich sein konnten, wo sie doch so eng miteinander verwandt waren.


    Der Duft von Orangen und Minze begleitete mich zum Küchentisch. Doch auf halbem Weg änderte ich meine Meinung. Eigentlich wollte ich wieder auf mein Zimmer, aber dann fiel mir die Bibliothek ein. Ich verließ die Küche, ging den Korridor entlang und öffnete vorsichtig die Tür.


    Die mit deckenhohen Bücherregalen vollgestellten Wände schufen eine einzigartige, magische Atmosphäre. Fasziniert schaute ich mich um.


    Besonders beeindruckend fand ich das Klavier, das unscheinbar, aber elegant aussah. Ich wollte den Deckel hochheben und einen Blick auf die Tastatur werfen, aber ich hatte Angst, dass ich durch meine Berührung etwas kaputt machen könnte. Mein Blick fiel auf ein Foto in einem schlichten Rahmen, das darauf stand. Bisher war ich in der Monet-Villa noch nicht auf Fotos gestoßen, deshalb zog mich dieses Bild sofort in seinen Bann. Es zeigte keinen der Jungs, sondern zwei Frauen. Beide waren blond; die eine lächelte breit und fröhlich, während die andere eher zurückhaltend wirkte – doch auch sie machte einen ziemlich zufriedenen Eindruck. Ich streckte meine Hand aus, um nach dem Rahmen zu greifen und das Foto näher zu betrachten, aber er erwies sich als schwerer als erwartet und glitt mir beinahe aus den Fingern. Sofort stellte ich ihn ab und machte ein paar ängstliche Schritte zurück. Warum muss ich auch so neugierig sein, schimpfte ich mich in Gedanken aus. Ich sollte mich auf die Bücher konzentrieren.


    Viele der Bände hier waren Wirtschaftsratgeber, die meisten davon waren sehr alt und beinhalteten wahrscheinlich überholte Weisheiten. Ich fand ein paar psychologische Handbücher, einige (wenn auch nicht viele) Motivationsratgeber, etwas übers Laufen und über gesunde Ernährung. Weiter unten standen ein paar Erotikromane, um die ich einen großen Bogen machte. Schließlich stieß ich auf Romane, die schon eher für mein Alter waren, und blieb vor dem Regal stehen. Ich war angenehm überrascht, dass es hier eine große Auswahl an Fantasy gab, und zwar richtig gute! Einige Titel hatte ich bereits gelesen, es waren sogar ein paar meiner Lieblingsbücher darunter.


    Lesen hatte mich schon immer beruhigt. In eine andere Welt eintauchen und die Realität vergessen – das war es, was ich jetzt brauchte.


    Und dann entdeckte ich ein Buch, in das ich mich buchstäblich auf den ersten Blick verliebte. Auf dem festen glänzenden Einband war ein schwarzer Drache mit grünen Augen abgebildet, das Lesebändchen ähnelte einer dünnen, blutroten Reptilzunge, und der Klappentext klang superspannend.


    Eigentlich hatte ich vor, nur das erste Kapitel zu lesen, aber der Roman zog mich völlig in seinen Bann. Ich rollte mich in dem Sessel zusammen, in dem Vincent am Tag zuvor gesessen hatte, und verschlang gierig Wort für Wort.


    Es war das erste Mal seit dem Tod meiner Mutter, dass ich mir mein liebstes Vergnügen gönnte, und es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich zuletzt ein Buch gelesen hatte. Dabei waren die tragischen Ereignisse, die mein Leben auf den Kopf gestellt hatten, weniger als eine Woche her. Alles vollkommen surreal.


    Mit einer überwältigenden Heftigkeit überkamen mich plötzlich Traurigkeit und Schuldgefühle, weil ich überlebt hatte und Mama und Oma tot waren …


    Meine Mutter hatte es immer geliebt, wenn ich ihr von meinen Lieblingscharakteren und -geschichten vorgeschwärmt hatte. Die Erkenntnis, dass ich ihr niemals würde von diesem Roman erzählen können, machte mich total fertig.


    Erst nach ein paar Stunden wurde meine Ruhe gestört. Ich lag quer über dem Sessel, die Arme ausgestreckt, und hielt den Roman hoch über mein Gesicht, als sich die Tür zur Bibliothek öffnete und einer der Zwillinge auf der Schwelle auftauchte. Ich war erleichtert, als ich erkannte, dass es Shane war, also der Nettere der beiden.


    »Hier ist sie!«, rief er jemandem über die Schulter zu, dann drehte er sich wieder zu mir um und zeigte mit einer Kopfbewegung hinter sich. »Hey, wir brechen auf. Kommst du?«


    Es gelang mir nicht, einen schweren Seufzer zu unterdrücken. Widerwillig legte ich das Buch auf den Couchtisch – jedoch nicht, ohne mit dem blutroten Band die richtige Seite zu markieren.


    Ich trug die leere Teetasse zurück in die Küche, wo ich auf Will und Tony traf, die bei meinem Anblick sofort ihr Gespräch unterbrachen. Will sah mich freundlich an und wiederholte, was Shane mir bereits mitgeteilt hatte, während Tony einen Blick zur Seite warf, als ob er absichtlich nicht in meine Richtung schauen wollte.


    Wenig begeistert stieg ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und wünschte mir auf einmal, ich könnte einfach in mein Bett kriechen und schlafen. Oder besser noch: weiterlesen. Ich hatte gerade so überhaupt keine Lust auszugehen, und schon gar nicht mit einer ganzen Bande von Brüdern, von denen mehr als die Hälfte ein scheinbar gespaltenes Verhältnis zu mir hatte.


    Doch ich überwand mich und holte das eleganteste Kleid aus der Garderobe, das ich finden konnte. Es war schlicht, marineblau, mit Dreiviertelärmeln und einem leicht ausgestellten Rock, der bis kurz über meine Knie reichte. Nichts Besonderes, also musste ich mir keine Sorgen machen, dass ich irgendwie overdressed wirken könnte. Ganz im Gegenteil – als ich hinunterkam und die mega- schick zurechtgemachten Jungs sah, hatte ich wieder das Gefühl, dass ich in diesem Märchen das Aschenputtel war. Ich versuchte, mir einzureden, dass das nur meine Minderwertigkeitskomplexe waren, aber es fiel mir schwer, der fiesen Stimme in meinem Kopf zu widersprechen, die mir zuflüsterte: Du wirst niemals in diese Welt gehören, Hailie Monet. Du siehst aus wie ein Waisenkind. Was du übrigens auch bist.


    Doch keiner der fünf kommentierte mein Aussehen. Sie liefen Richtung Garage und besprachen, wer mit wem und mit welchem Auto fahren würde. Einen Moment lang sahen meine Brüder beinahe identisch aus, und ich musste die Augen zusammenkneifen, um sie voneinander zu unterscheiden. Alle trugen sie dunkle Anzüge, helle Hemden und Krawatte. Jeder von ihnen hatte einen schicken Haarschnitt, sie wirkten gepflegt und bewegten sich mit einer Lässigkeit, die nur jenen vorbehalten ist, die mit Luxus aufgewachsen sind. Ich konnte nicht glauben, dass ich mit diesen Männern ausgehen sollte.


    Doch ihr Anblick war nicht das Einzige, das mich verblüffte. Es war ein ziemlicher Schock, die »Garage« zu sehen, die ich nun zum ersten Mal betrat. Ihr weitläufiges Inneres war noch beeindruckender als der Blick von außen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass die Tür ein Portal war und wir uns in einem exklusiven Autosalon befanden. In einer ordentlichen Reihe parkte ein edler Wagen neben dem nächsten.


    Das hier war nicht etwa die typische Garage einer Durchschnittsfamilie – vollgestopft mit allem möglichen Kram, mit Kartons, Werkzeug und Geräten, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Der gesamte, riesige Raum war ausschließlich für Autos reserviert. Wer so eine Garage besitzt, dachte ich, der kann es sich leisten, High-Class-Fahrzeuge darin unterzubringen – was auch der Fall war.


    Unter anderem waren Modelle zu sehen, die ich wahrscheinlich bisher nur als Spielzeugautos oder in Filmen zu Gesicht bekommen hatte. Drei waren von einer bizarren, beinahe kosmischen Art – grell lackiert, tiefergelegt, flach und sportlich. Andere sahen eleganter und schnittiger aus. Da waren ein silberner Sportwagen und ein schwarzer, auf den Vincent gerade zusteuerte. Ich erkannte den riesigen, hoch über den anderen Wagen aufragenden Geländewagen, mit dem Will mich vom Flughafen abgeholt hatte, und daneben ein gewöhnlicheres, weniger auffälliges weißes Auto.


    Mein mangelndes Wissen über Fahrzeuge brachte mich in Verlegenheit. Ich konnte nicht eine einzige Marke benennen, sondern sie lediglich nach Farben sortieren wie eine Klischee-Frau in einem sexistischen Witz.


    Die Monets stiegen zügig in ihre Autos (mir klappte die Kinnlade herunter, als ich sah, wie sich die Türen eines Wagens nach oben hin öffneten, anstatt auf herkömmliche Weise zur Seite aufzuschwingen), und nur einen Augenblick später verließen wir das Grundstück. Vincent fuhr das schwarze, schneidige Auto, neben ihm saß Will. Ich war auf dem Rücksitz gelandet, zusammen mit Tony, der mich während der gesamten Fahrt keines Blickes würdigte.


    Hinterm Steuer des zweiten Wagens saß Shane. Er hatte eins der sportlichen Modelle in einem satten Dunkelblau gewählt, das mit den ungewöhnlichen Flügeltüren, und er und Dylan ließen den Motor aufheulen, als sie uns auf der Straße überholten. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie Vincent die Augen verdrehte. Will schüttelte den Kopf. Wie Eltern, die von den Albernheiten ihrer Kinder frustriert sind, dachte ich amüsiert.


    Später erinnerte ich mich an meinen ersten Ausflug mit meiner neuen Familie wie durch Nebel. Vielleicht war ich zu gestresst gewesen, vielleicht hatte mein Gehirn eh schon zu viel zu verarbeiten. Oder vielleicht war ich einfach überwältigt von all dem Glamour im Restaurant.


    Ich weiß noch, dass Vincent seine Autoschlüssel einem Parkwächter im Frack übergab. Wir kamen an einem mit Goldschmuck behangenen, jungen und schwer verliebten Pärchen vorbei, das offenbar ziemlich betrunken war. Am Eingang verbeugte sich jemand vor mir, jemand anderes fragte Will, ob der Tisch, den er ausgesucht hatte, ihm recht sei, und dann gingen wir zu unseren Plätzen.


    Ich fühlte mich verloren, als ich die roten Teppiche, die Kerzenleuchter an den Wänden, den schimmernden Fußboden und die kuppelförmige Decke betrachtete, an die ein Fresko im Renaissancestil gemalt war. Überall gab es Gemälde von pummeligen Engelchen in dicken Goldrahmen, und ein eleganter Herr spielte eine getragene Melodie auf der Geige.


    Ich zuckte überrascht zusammen, als jemand seine Hand auf meinen Rücken legte, aber als ich sah, dass es Will war, entspannte ich mich sofort.


    »Alles okay bei dir, Hailie?«, vergewisserte er sich im Flüsterton, als wir an einem runden Tisch in einer intimen Ecke Platz nahmen. Er setzte sich direkt neben mich.


    Ich nickte, vielleicht ein wenig zu energisch, und schenkte meinem Bruder ein schwaches Lächeln, das hundertpro meine aufflammende Nervosität verriet. Sie wurde noch schlimmer, als Vincent sich auf den Stuhl zu meiner anderen Seite setzte. Ich fragte mich, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, irgendetwas zu essen, wenn er so dicht neben mir war.


    In dieser noblen Umgebung kam mir jede meiner Bewegungen unnatürlich steif vor – was ich von dem Verhalten meiner Brüder nicht behaupten konnte. Sie wirkten völlig entspannt, lehnten sich lässig in den bequemen, mit Schnitzereien verzierten Holzstühlen zurück, nahmen die Speisekarte entgegen, die der Kellner ihnen reichte, und scherzten hin und wieder über etwas. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Ausflug die Kluft zwischen uns nur vergrößerte, anstatt sie zu verringern.


    An diesem Abend sah ich zum ersten Mal, dass sie echte Geschwister waren. Die sich seit ihrer Geburt kannten und eine besondere Beziehung zueinander hatten. Sie lachten und plauderten, als sie ihre Bestellung aufgaben und auf ihr Essen warteten.


    Es fiel mir zunehmend schwer, das Gefühl zu unterdrücken, dass ich nicht zu ihnen passte. In unseren Adern mochte dasselbe Blut fließen, aber sie waren eine Familie und ich eine Außenseiterin. So einfach war das.


    »Wie schmeckt deine Lasagne, Hailie?«, fragte mich Will.


    »Köstlich«, antwortete ich mit einem schüchternen Lächeln.


    Sie schmeckte wirklich gut, aber die meiste Zeit stocherte ich nur mit meiner Gabel darin herum, weil ich nun mal nichts runterkriege, wenn ich mich unwohl fühle. Und mir war alles an diesem Abend unangenehm – die Umstände, der Ort und die Gesellschaft.


    Die drei Brüder, die nicht fahren mussten, bestellten Bier. Sogar die minderjährigen Zwillinge, was mich überraschte, aber hier schien niemand ein Problem damit zu haben. Darüber dachte ich eine Weile nach, während ich an meiner Cola nippte.


    Die Atmosphäre wurde immer lockerer. Die Jungs hatten Spaß, an dem ich mich eher nicht beteiligte, bis die Gespräche allmählich verstummten. Da fiel Shane offenbar ein, dass es mich auch noch gab – und er fragte:


    »Hailie, warum sagst du nichts?«


    Sofort flackerten die Blicke aller Anwesenden in meine Richtung, was mich unheimlich stresste, also lächelte ich mein typisch höfliches Lächeln und blickte auf meinen Teller, auf dem eine halbe Portion Lasagne kalt wurde.


    »Weil … weil ich esse.«


    »Bevor das Essen kam, hat sie auch nichts gesagt«, kommentierte Dylan.


    »Weil ihr sie verunsichert, ihr Idioten«, gab Will zurück und warf seinen Brüdern einen strafenden Blick zu.


    »Ich? Ich tue doch gar nichts«, protestierte Shane und sah mich an, wobei er sich theatralisch die Hand auf die Brust legte. »Verunsichere ich dich etwa?«, fragte er an mich gewandt.


    Ich schüttelte den Kopf, äußerst unglücklich darüber, dass sie das Thema weiterverfolgten.


    »Sie ist doch die ganze Zeit so«, warf Dylan ein.


    »Das wärst du auch, in ihrer Situation«, versuchte Shane zu schlichten.


    »Eher nicht.«


    »Bro, stell dir vor, du bist ein kleines Mädchen und …«


    »Halt’s Maul, Alter«, rief Dylan genervt.


    »Nein, im Ernst. Stell dir vor, du bist ein kleines Mädchen und findest plötzlich heraus, dass du fünf ältere Brüder hast.« Shane sah Dylan bedeutungsvoll an. »Also, ich wäre da auch verunsichert. Ne, ich würde komplett durchdrehen!«


    »Ich bin aber kein kleines Mädchen«, warf ich dazwischen. Meine Worte waren in der Stille nach Shanes Aussage nur allzu deutlich zu hören.


    »Klar bist du das«, antworteten Shane und Dylan gleichzeitig.


    Ich sah auf.


    »Ich bin fast fünfzehn!«


    »Also immer noch vierzehn«, bemerkte Vincent, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. Er schaute mich mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an und amüsierte sich offenbar über mich.


    »Ich bin kein kleines Kind mehr.«


    »Klar bist du das!«, entgegneten meine Brüder im Chor, diesmal alle. Sogar Tony.


    Ich schaute ungläubig in die Gesichter meiner neuen Familie.


    »Das ist nicht fair«, murmelte ich, und als ich merkte, dass ich tatsächlich ein bisschen wie ein Kind klang, fügte ich hinzu: »Fünf gegen eine.«


    »Gewöhn dich schon mal dran«, spottete Dylan und schob sich eine Olive in den Mund.


    »Das ist nicht fair«, wiederholte ich mit Nachdruck.


    »So ist das Leben«, meinte Tony.


    »Dann ist das Leben scheiße!«, brach es aus mir heraus.


    Ich hatte gerade so absolut keine Lust mehr auf mein Leben, in dem es in letzter Zeit nur noch tragische Veränderungen gegeben hatte – so deprimierend das auch klingen mag. Ich rechnete gar nicht damit, dass irgendjemand auf meinen verbitterten Kommentar reagieren würde, aber meine Brüder überraschten mich.


    Dylan drohte mir mit dem Finger und sagte: »No way, Kleine!«


    Shane und Will verzogen missbilligend die Gesichter, und Tony prustete verächtlich.


    »Nicht fluchen!«, ermahnte mich Vincent und runzelte wieder die Augenbrauen.


    Einen Moment lang dachte ich, es wäre ein Scherz, und blinzelte verwirrt, als ich merkte, dass es ernst gemeint war.


    »Ich darf nicht ›Scheiße‹ sagen?«


    Ich wollte mehr sagen, zum Beispiel, dass es schlimmere Wörter gibt als Scheiße oder dass ich jeden von ihnen bereits fluchen gehört hatte und es niemandem geschadet hatte – aber die Intensität im Blick meines ältesten Bruders ließ mich die Augen niederschlagen. Mit Vincent sollte man besser nicht diskutieren. Das hatte ich gleich am ersten Tag gelernt.


    Zum Schluss bestellten wir Nachtisch. Auch das war neu für mich. Meine Mutter und ich waren selten in Restaurants gegangen, weil Oma immer gekocht hatte, und wenn, dann waren wir bei den Hauptgerichten geblieben. Für meine Brüder war Geld offenbar kein Thema, und so bestellte ich einen Becher Schokoladeneis. Die Jungs aßen und tranken viel, viel mehr und viel, viel schneller als ich. Am Ende mussten sie warten, bis ich mit meinem Dessert fertig war, das heißt, halb fertig, weil der Eisbecher wirklich zu riesig war. Shane machte sich schließlich über den Rest her und rügte mich überraschenderweise nicht dafür, nicht aufgegessen zu haben.


    Ich musste mir eingestehen, dass der Abend dann doch noch ganz lustig war. Ein paar Mal lachte ich sogar richtig, auch wenn ich die meiste Zeit den Diskussionen zwischen den Jungs zuhörte und nur selten meine Meinung äußerte. Immer wieder brüllten Dylan und die Zwillinge vor Lachen, und obwohl ich nicht alle ihre Witze verstand, übertrug sich ihre Heiterkeit auf mich. Meine Brüder, die Monet-Brüder, waren an diesem Abend lieb zu mir, und ich ließ mich ein wenig von der positiven Atmosphäre einlullen.


    Auch wenn ich mich dieser Familie kein bisschen zugehörig fühlte.
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      Minderjähriger Straftäter

    


    Mein Problem war, dass ich nicht einschätzen konnte, wie ich mich an unserem Kennenlernabend gemacht hatte. Sicherlich war die bisherige Annäherung mit meinen Brüdern nichts als ein Tropfen auf den heißen Stein.


    Manchmal dachte ich, wenn ich fröhlicher und umgänglicher wäre, fiele es mir vielleicht leichter, das Eis zu brechen und mich bei meinen Geschwistern beliebt zu machen. Stattdessen konnte ich nicht mal locker mit ihnen über Alltägliches sprechen, geschweige denn einen Witz machen, da ich ständig befürchtete, in Fettnäpfchen zu treten. Jede Interaktion mit den Jungs löste in mir Angst und Stress aus, weil ich mich so blöd anstellte.


    Vor mir selbst verteidigte ich mich damit, dass ich gerade eine Phase der Trauer durchmachte und mich nicht für meine Nervosität und Anspannung entschuldigen musste.


    Am wohlsten fühlte ich mich nach wie vor in der Bibliothek. Zusammengerollt wie eine Katze verbrachte ich fast den ganzen nächsten Tag in meinem Lieblingssessel und verfolgte das Schicksal der Figuren aus dem Roman, den ich angefangen hatte. Niemand störte mich, ich hatte endlich meine Ruhe. Vincent arbeitete fast ununterbrochen, und auch Will war die meiste Zeit beschäftigt. Die Zwillinge und Dylan fuhren morgens zur Schule und kamen erst am Nachmittag nach Hause.


    Obwohl ich in der Schule immer zu denjenigen gehört hatte, die gern lernten, störte es mich überhaupt nicht, dass ich noch nicht zum Unterricht musste. Im Gegenteil, ich war froh, dass Vincent beschlossen hatte, mich erst ab nächster Woche hinzuschicken. Alles ging so schnell, und ich brauchte dringend etwas Zeit, um mich an meine Situation zu gewöhnen.


    Abgesehen davon war das hier die beste Therapie für mich: Ruhe und ein Buch. In den Lesepausen machte ich mir eine Tasse Tee. Nachdem ich den letzten Satz gelesen hatte, empfand ich erneut tiefe Traurigkeit und Leere. Ich durchforstete die Regale auf der Suche nach dem nächsten Teil, begierig darauf, wieder in die magische Welt abtauchen zu können.


    Aber auch nach anderthalb Stunden, die ich damit verbrachte, ausnahmslos alle Bücher in den zahlreichen Regalen durchzusehen und sogar das Cover des zweiten Teils zu googeln, um es leichter zu finden, hatte ich keinen Erfolg. Der Roman war verschwunden, dabei war ich mir sicher, dass er hier irgendwo sein musste, denn die anderen Teile der Reihe fand ich problemlos.


    Irgendwann gab ich es auf und ging hinunter in die Küche, um meine Tasse in die Spülmaschine zu räumen. Dort traf ich auf meinen Lieblingsbruder Will, der gerade Obst für einen Smoothie schnippelte. Ich freute mich sehr, ihn zu sehen. Bei ihm hatte ich keine Bedenken, um Hilfe zu bitten.


    »Hm«, murmelte er und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf mein Handy-Display. »Frag mal Tony, Kleines. Ich glaube, das ist sein Buch.«


    Ich hatte so gar keine Lust, mich an Tony zu wenden. Kurz überlegte ich, ob ich nicht stattdessen etwas anderes lesen sollte, aber der erste Band hatte mich total süchtig gemacht. Ich hatte eine Welt betreten, die ich noch nicht bereit war wieder zu verlassen. Sie war momentan das Einzige, das mir Sicherheit gab. Wenn ich also Opfer für meine Lektüre bringen musste, dann sollte es wohl so sein.


    Als ich vor Tonys Zimmertür stand, hatten mich das Selbstvertrauen und die Entschlossenheit jedoch bereits wieder verlassen. Ich ballte meine rechte Hand zur Faust, bereit zu klopfen, hob sie aber wie in Zeitlupe, während ich mit dem Gedanken rang, ob es sich lohnte, sich wegen eines Buchs mit dem unfreundlichen Zwilling anzulegen.


    Doch schließlich riss ich mich zusammen, atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und hämmerte in einem Anfall von plötzlichem Mut gegen die mit einem silbernen »T« gekennzeichnete Tür. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass er mir aufmachte, und als nichts passierte, klopfte ich erneut. Ich war mir sicher, dass ich vorhin gehört hatte, wie meine Brüder von der Highschool nach Hause gekommen waren. Aber ich musste offenbar einsehen, dass Tony nicht in seinem Zimmer war. Enttäuscht klopfte ich ein letztes Mal, bereit zu gehen. Da hörte ich ein träges Gemurmel von drinnen. »Was ist?«


    Ich leckte mir über die Lippen.


    »Äh, hi … Hi, Tony. Ich bin’s, Hailie«, sagte ich zu der Tür, und meine Stimme zitterte idiotisch. »Kann ich reinkommen? Ich habe eine Frage.«


    Der Seufzer, der hinter der Tür ertönte, war so laut, dass ich nicht einmal versuchte, mir vorzumachen, dass ich mich verhört hatte.


    »Was willst du?«


    In seiner Stimme lag nicht der geringste Anflug von Empathie oder Hilfsbereitschaft, aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen, und so fuhr ich notgedrungen fort: »Ich möchte dich was fragen.«


    Tony schien die Unterhaltung durch die Tür zu langweilen, doch dann sagte er gnädigerweise:


    »Komm rein.«


    Ich verspürte den Drang, der Tür einen Tritt zu versetzen und abzuhauen, beschloss aber, Tonys Laune zu ignorieren und mich auf mein Ziel zu konzentrieren.


    Das Erste, was mir beim Betreten des Zimmers auffiel, war die überraschende Sauberkeit, die dort herrschte. Das Schlafzimmer war hell, genau wie meines, aber viel persönlicher gestaltet, da mein Bruder hier wahrscheinlich sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Ich erschauderte, als mir kalte Luft entgegenschlug. Die Tür zum Balkon war weit geöffnet, und ein hellgrauer Vorhang wehte in der Brise.


    Ähnlich wie mein Zimmer war der Raum nicht mit Möbeln vollgestopft, und es gingen ebenfalls Türen zum Ankleidezimmer und zum Bad ab. Meine Aufmerksamkeit galt vor allem einer Wand – der, an der ein Schreibtisch und ein schicker Gaming-Sessel in leuchtendem Lila standen. Die Wand darüber war fast vollständig mit Skizzen bedeckt. Blätter in verschiedenen Größen waren in künstlerischer Unordnung daran gepinnt; darauf prangten beeindruckende Zeichnungen, einige zeigten irgendwelche Monster und andere phantastische Kreaturen.


    Außerdem hing dort ein riesiges Bild von einer nackten, sehr kurvigen Frau. Ich schaute sofort weg.


    »Na los, sag schon«, grummelte Tony, und dann sah ich ihn endlich. Er lag ausgestreckt auf einem großen Bett in einer Ecke des Raums – auf dem Rücken, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet, die Augen geschlossen. Er trug noch immer seine Schuluniform. Einen Moment lang stand ich nur da und starrte ihn an, bis er fragte: »Was willst du?«


    »Ich suche nach einem Buch und … Will meinte, du wüsstest vielleicht, wo es ist.«


    »Was für eins?«, stöhnte er, als könne er nicht glauben, dass ich ihn mit einer solchen Kleinigkeit nervte. Aber als ich ihm den Titel nannte, öffnete er die Augen und musterte mich aufmerksam. Er studierte mein Gesicht einen Moment lang und deutete dann mit dem Kopf auf einen der Schränke. »Sieh mal da drüben nach. Ganz oben.«


    Ich ging zum Schrank und öffnete die obere Tür. Sofort erkannte ich den markanten Einband des Romans und stellte mich auf die Zehenspitzen, um danach zu greifen.


    Aber ich wäre nicht ich selbst, wenn ich es nicht vermasselt hätte. Auf dem Buch lag etwas, das ich nicht gesehen hatte, weil es zu hoch oben lag. Das Ding fiel klappernd zu Boden, und vor Schreck stieß ich einen spitzen Schrei aus, drückte den dicken Wälzer reflexartig an meine Brust und wich einen Schritt zurück.


    Ich hörte Tonys verärgertes Aufstöhnen hinter mir. Blitzschnell sprang er aus seinem Bett. Als ich sah, was mir runtergefallen war, verstand ich, warum er so heftig reagierte. Mir sträubten sich die Nackenhaare, und meine Finger schlossen sich fester um den Einband des Buches.


    Eine Waffe.


    Da war einfach eine Pistole aus dem Schrank meines Bruders gefallen! Sie war schwarz und klein, ähnlich denen, die ich aus Actionfilmen kannte.


    »Weg da!«, zischte Tony und drängte sich an mir vorbei, um das Ding vom Boden aufzuheben.


    Ich gehorchte seinem Befehl. Er griff nach der Waffe, warf sie wütend in den Schrank zurück und schlug dann heftig die Tür zu. Ich zuckte zusammen, und meine vor Angst geweiteten Augen trafen auf Tonys Blick, in dem jetzt eine beinahe unheimliche Härte lag.


    Ich wollte etwas sagen, aber ich wusste nicht, was, also biss ich mir auf die Unterlippe und wartete darauf, dass er den ersten Schritt tat. Ich hatte nicht genug Kontrolle über meinen Körper, um tapfer zu sein, und so wich ich zurück, als er sich auf mich zubewegte.


    Tony musste meine Panik bemerkt haben, denn er holte tief Luft und sagte etwas ruhiger: »Das ist nicht meine, okay? Sie ist von einem Freund. Ihm gehört ein Schießstand, und wir gehen manchmal dorthin.«


    Ich starrte ihn weiterhin an und nickte eifrig. Ich hoffte inständig, dass er die Wahrheit sagte, obwohl ich ihm gerade wohl alles glauben würde – selbst die banalste Lüge.


    »Also kein Grund zur Panik«, fügte er hinzu.


    Ich hörte auf, manisch zu nicken.


    Tony sah irritiert aus. Meine verängstigte Reaktion auf das, was ich gesehen hatte, war wohl nicht gerade hilfreich; er dachte sicher, ich würde übertreiben. Aber ich konnte nicht anders. Die ganze Sache machte mir Angst, und so konnte ich nur dastehen, meine Finger noch fester um das Buch krallen und beten, dass mir das Herz nicht aus der Brust sprang.


    Er starrte mich noch einen Moment lang mit zusammengebissenen Zähnen an, dann strich er sich mit seiner tätowierten Hand die Haare aus der Stirn und knurrte: »Hau endlich ab.«


    »Okay«, krächzte ich und machte ein paar übervorsichtige Schritte zurück, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ging straffen Schrittes zur Tür.


    »Hailie?«


    Auf der Schwelle drehte ich mich um.


    »Was du da gesehen hast … Das bleibt unter uns.«


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, nickte und konnte endlich verschwinden.


    Als ich die Tür zu Tonys Zimmer hinter mir geschlossen hatte, ließ ich laut die Luft aus meinen Lungen entweichen. Dann bedeckte ich meinen Mund mit der Hand, während ich mit der anderen Hand das Buch gegen meine Brust drückte.


    Mein minderjähriger Bruder hatte eine Waffe!


    Ich ließ die Hand fallen und atmete schwer, als mir plötzlich klar wurde, dass ich mich immer noch auf dem Flur befand. Hastig schaute ich mich um, um sicher zu sein, dass ich allein war. Ich hatte keine Lust, meine Panikattacke erklären zu müssen. Zum Glück war niemand zu sehen, und so ging ich auf direktem Wege in mein Zimmer, um mich zu beruhigen.


    Ich legte das Buch auf mein Bett, denn ich war viel zu aufgewühlt, um zu lesen. Stattdessen schlang ich die Arme um mich und begann, auf und ab zu gehen, wobei ich mir auf der Lippe herumbiss.


    Ich übertreibe, sagte ich mir, ich übertreibe gewaltig. Wir sind hier in Amerika. Es ist bekannt, dass die Menschen hier viel leichteren Zugang zu Waffen haben. Das ist wahrscheinlich ganz normal, und ich mache eine große Sache daraus.


    Aber war es wirklich normal, dass ein Highschool-Schüler eine Waffe im Schrank hatte? Eher nicht. Nicht einmal in den USA. Und warum hätte Tony betonen sollen, dass ich darüber schweigen sollte, wenn es so normal wäre?


    Vielleicht hat er so reagiert, weil ich selbst Panik hatte, redete ich mir gut zu. Er wusste, dass ich besorgt war und dass die anderen Brüder es ihm übelnehmen würden, wenn er mich unnötig erschreckt.


    Ich seufzte. Es war nicht zu leugnen, ich hatte tatsächlich Angst. Es lag in meiner Natur, dass ich Aggression und Gewalt nicht mochte. Ich fühlte mich schon unwohl, wenn mich jemand nur schief ansah. Die Tatsache, dass Tony eine Waffe in seinem Zimmer aufbewahrte, untergrub mein ohnehin schon fragiles Sicherheitsgefühl noch mehr.


    Irgendwann hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich nicht mehr zwanghaft über den Vorfall nachdenken musste, und ich warf mich aufs Bett und griff nach dem Buch. Aber wieder fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Gefühlt eine halbe Stunde lang starrte ich auf die erste Seite. Seufzend holte ich mein Handy hervor, um die Gesetze zum Schusswaffenbesitz im Bundesstaat Pennsylvania zu recherchieren. Vieles von dem, was ich las, verstand ich nicht, und so klickte ich mich ziemlich planlos durch mehrere Artikel. Die Gesetze in den Vereinigten Staaten unterschieden sich in der Tat stark von denen in England und in Europa, aber eines war klar: Ein Minderjähriger konnte nicht legal im Besitz einer Waffe sein! Und nach meinen Berechnungen würde Tony erst im nächsten Jahr achtzehn werden.


    Ich traute mich erst wieder aus meinem Zimmer, als ich, wie von Vincent angeordnet, zum Abendessen hinunterging. Ich huschte schnell an der Tür des gefürchteten Zwillings vorbei, als ob mich eine böse Macht hineinziehen könnte.


    Am Abend und in der Nacht behagte es mir in der Monet-Villa am allerwenigsten, wenn alle fest zu schlafen schienen, während dunkle Geheimnisse in den Ecken lauerten. Zugegeben, ich hatte schon einige Bücher über Geister gelesen und nicht den Eindruck, als spuke es in meinem neuen Zuhause. Das Haus war weder uralt, noch knarrte die Treppe unheilvoll, in den Fluren zog es nicht, und Türen und Fenster schlugen nicht spontan zu. Die düstere Atmosphäre, die hier herrschte, war entschieden anderer Natur – weniger übernatürlich, aber immer noch spooky.


    In der Eingangshalle traf ich auf Eugenie. Gekleidet in einen Trenchcoat, eine abgenutzte rote Handtasche über dem Arm, war sie gerade dabei, das Haus zu verlassen. Sie wünschte mir eine gute Nacht und sagte, dass wir uns beim Frühstück sehen würden. Da Eugenie weg war, ging ich davon aus, dass ich allein in der Küche sein würde.


    Doch: Surprise, surprise! Da war Vincent; er saß mit geradem Rücken am Tisch und arbeitete an seinem Laptop. Ich hielt einen Moment inne und räusperte mich dann leise, um ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Doch er tippte weiter konzentriert auf der Tastatur herum und schaute nicht einmal hoch. Ich schnappte mir das Sandwich, das Eugenie für mich zubereitet hatte, setzte mich wortlos ihm gegenüber und warf einen verstohlenen Blick zuerst auf die glatte, silberne Rückseite seines sehr dünnen Laptops und dann zum Fenster, hinter dem es zu dieser späten Stunde tiefschwarz war.


    Zu Hause hatten wir abends immer die Vorhänge zugezogen, damit kein neugieriger Nachbar von der anderen Straßenseite hineinschauen konnte. Hier tat das niemand. Die Fenster waren groß und blank, was meine Beklommenheit und das Gefühl, beobachtet zu werden, noch verstärkte.


    »Hailie.« Vincents wie üblich kühle Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    Ich schaute ihn an, nachdem ich meinen Blick von der Dunkelheit hinter dem Fenster gelöst hatte. Er starrte über seinen Laptop hinweg zurück. Sein Gesicht war ein wenig blass, seine Augen leicht umschattet, was bewies, dass er wohl doch nur ein Mensch war und manchmal einfach erschöpft.


    »Ja?«, fragte ich und schluckte den Bissen Toast hinunter, den ich gerade gekaut hatte.


    »Ich fragte, ob alles in Ordnung sei.«


    »Ach so. Ja. Ja, ja. Es ist alles gut«, erwiderte ich, nickte verbindlich und befürchtete plötzlich, mir würde irgendwann der Kopf abfallen, wenn ich nicht aufhörte, jedes Mal so heftig zu nicken.


    »Das freut mich«, sagte Vincent und rieb sich die Augen mit der offenen Handfläche. »Ich nehme an, du hast das WLAN-Passwort bekommen?«


    »Ja. Will hat mir alles gezeigt.«


    »Und ich nehme an, dass du dich grundlegend mit dem Prinzip eines Routers auskennst?«, fuhr er fort. »Dann sollte dir bewusst sein, dass die Seiten, die du mit deinem Handy aufrufst, im Verlauf aufgezeichnet werden können, nicht wahr?«


    Die Frage überraschte mich, und ich schwieg eine Weile, bevor ich ihm antwortete.


    »Ja … das weiß ich«, stammelte ich und merkte erst jetzt, worauf er hinauswollte. Augenblicklich verging mir der Appetit.


    »Heute sprang mir bei den Suchvorschlägen eine Seite zum Waffenrecht im Bundesstaat Pennsylvania ins Auge«, erklärte Vincent sachlich. »Ich muss zugeben, dass es mich interessiert hat, welches Mitglied dieses Haushalts nach Informationen zu diesem Thema sucht. Und wie es scheint, meine liebe Hailie, bist du das.«


    Von dem intensiven Blick meines ältesten Bruders durchbohrt, spürte ich, wie mir die Knie weich wurden. Wie dumm von mir. Es ist doch allgemein bekannt, dass es so etwas wie eine Suchhistorie gibt!, tadelte ich mich in Gedanken, obwohl es für diese Erkenntnis zu spät war. Ich hatte nicht daran gedacht, weil ich mir nie die Mühe hatte machen müssen, solche Dinge zu verbergen. Meine Mutter hatte keine detektivischen Neigungen gehabt, ganz zu schweigen von meiner Großmutter, die einen Computer nicht mal einschalten konnte.


    »Das … das könnte ich gewesen sein«, gab ich ausweichend zu und zupfte nervös an meiner Nagelhaut.


    Vincent hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«


    »Ich war’s«, gab ich schließlich zu.


    »Was hat dich veranlasst, solche Informationen zu recherchieren?«


    »Äh … Ich …«, stammelte ich zögerlich. Tony hatte sehr deutlich gemacht, dass ich niemandem erzählen sollte, was ich gesehen hatte. »Ich war neugierig.«


    »Das dachte ich mir, aber ich möchte wissen, was diese Neugierde ausgelöst hat«, beharrte er.


    »Na ja, eigentlich nichts Besonderes. Ich weiß, dass es hier anders ist als in England«, murmelte ich und ärgerte mich über meine heisere Stimme. »Eine Menge Dinge sind hier anders. Ich überprüfe so was einfach gern, für alle Fälle …«


    »Und das Erste, was dir einfiel, war das Recht auf Waffenbesitz?«


    »Na ja …«


    »Lüg mich nicht an, Hailie. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich das nicht ausstehen kann?«


    Ich merkte, dass ich mir mit der Hand über den Nacken fuhr und nervös auf die Innenseite meiner Wange biss. Es brauchte keinen Lügendetektor, um zu erkennen, dass ich nicht die Wahrheit sagte.


    Ich ließ meine Hände sinken.


    »Es tut mir leid, ich … ich lüge nicht, es ist nur …« Ich seufzte, und schließlich platzte es aus mir heraus: »Ich habe die Waffe in Tonys Zimmer gesehen.«


    Ein Schatten des Begreifens huschte über Vincents Gesicht, als hätte er gerade das fehlende Puzzlestück gefunden.


    »Er wollte nicht, dass ich darüber spreche. In England braucht man einen Waffenschein, und man muss volljährig sein, um eine Waffe zu besitzen und sie im eigenen Haus aufzubewahren. Noch dazu gilt das wahrscheinlich sowieso nur für Jagdwaffen. Deshalb habe ich im Internet nachgesehen, wie es hier geregelt ist«, erklärte ich.


    »Wann und wo genau hast du die Waffe gesehen?«


    »Als ich heute Nachmittag bei Tony war, um ein Buch zu holen. Sie ist aus dem Schrank gefallen.«


    »Was hat er dazu gesagt?«


    »Dass … dass es nicht seine ist. Dass sie einem Freund gehört. Dass sie manchmal auf den Schießstand gehen.«


    Vincent nickte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er sie nicht mit nach Hause nehmen soll«, sagte er. »Deshalb wollte er auch nicht, dass du es jemandem erzählst, obwohl es mich freut, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Sei in Zukunft bitte direkt ehrlich. Ich werde die Wahrheit so oder so erfahren, auch ohne deine Hilfe.«


    »Okay«, erwiderte ich leise. »Tut mir leid, ich wusste nicht, was ich machen sollte.«


    »Es ist ja nichts passiert, Hailie«, versicherte er mir steif und fügte hinzu: »Dieses Mal.«


    Wir verstummten beide. Völlig appetitlos griff ich nach den Resten meines Sandwiches und nahm einen letzten Bissen. Ich fühlte mich, als hätte ich Zement geschluckt, der sich nun in meinen Eingeweiden verhärtete. Ich hatte Tony verpetzt, und das tat mir leid, auch wenn er mich nicht mochte. Jetzt würde er mich mit Sicherheit noch mehr hassen, und davor hatte ich eine Scheißangst. Kurz gab ich mich dem hoffnungsvollen Gedanken hin, dass Vincent das Thema nicht ansprechen würde, aber leider war mir klar, wie unwahrscheinlich das war.


    Nachdem ich mich schließlich in mein Schlafzimmer geflüchtet hatte, warf ich die Tür hinter mir zu und unterdrückte einen frustrierten Schrei.


    Wie soll ich in diesem Haus überleben? Jedes Gespräch mit Vincent brachte mich an den Rand eines Herzinfarkts. Tony war offenbar ein verdammter minderjähriger Straftäter, und Dylan behandelte mich wie Dreck. Obendrein musste ich aufpassen, was ich im Internet eingab. Jep, super!


    Ich war so frustriert, dass ich nicht einmal Lust zu lesen hatte. Stattdessen wickelte ich mich in den alten, übergroßen Pullover meiner Mutter, der immer noch ein wenig nach ihr roch, und ging auf den Balkon, um die miese Stimmung abzuschütteln. Der Balkon war eng, aber gerade groß genug für ein Teenagermädchen, das sich auf den Betonboden hocken und an die Wand kauern wollte.


    Ich starrte durch die geschnitzten Stäbe des Geländers, das sich nun auf meiner Augenhöhe befand, auf den friedlich daliegenden dunklen Wald. Doch die Stille beruhigte mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil: Sie kam mir unnatürlich vor. Vielleicht lag es daran, dass ich bisher in einer großen Wohnsiedlung gelebt hatte, umgeben von Menschen. Es war immer jemand da gewesen, der Lärm machte. Irgendwer hörte Musik, ein anderer schrie etwas, warf etwas um, fluchte oder fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Hier fehlten diese Geräusche. Nur der Wind rauschte von Zeit zu Zeit bedrohlich durch die Bäume und unterstrich die unheimliche Atmosphäre dieses Ortes.


    Ich lehnte meinen Kopf an die Fassade und wickelte mich noch fester in den Pullover meiner Mutter, zog mir den Kragen über die Nase, versuchte, mir einzubilden, ich würde gerade mit ihr kuscheln. Ich vermisste sie so sehr … Sie fehlte mir so schmerzlich.


    Dann hörte ich, wie sich eine Tür öffnete, vermutlich auf dem Balkon nebenan. Ich vernahm Schritte und gedämpfte Stimmen, die ich sofort als die der Zwillinge erkannte.


    Rasch drückte ich mich fester an die Wand, denn ich nahm an, dass ich in dieser Position unsichtbar für sie war. Ich hatte nicht das geringste Verlangen, mit ihnen zu sprechen, also erstarrte ich und schwieg in der Hoffnung, dass sie nur kurz hinausgegangen waren.


    Das Klicken eines Feuerzeugs ertönte.


    »Sie nervt echt as fuck«, hörte ich einen der beiden sagen.


    Es war Tony, der mit heiserer Stimme sprach und dabei offenbar an seiner Zigarette zog. Mein Herz schlug schneller, denn ich wusste sofort, von wem er sprach. Und falls ich irgendwelche Zweifel gehabt hätte, wurden sie durch Shanes Worte sofort zerstreut: »Sie ist halt die kleine Schwester, was hast du denn erwartet?«, lachte er.


    »Nichts. Ich sehe nur immer noch keinen Sinn darin, dass sie bleibt. Sie passt nicht hierher.«


    Scheiße. Das tat weh.


    Ich blickte auf die düsteren Bäume in der nächtlichen Landschaft und konnte nicht weghören.


    »Komm schon, sie ist süß! Schüchtern und ruhig und völlig harmlos«, verteidigte mich Shane.


    »Sie ist einfach nur lästig. Die Villa ist kein Ort für sie.«


    »Wir sind doch ihre Familie, wo sollte sie sonst hin?«


    Bevor Tony antwortete, ließ er hörbar den Rauch aus seinem Mund entweichen.


    »Ihre Anwesenheit erschwert uns das Leben.«


    Dann bekam einer von ihnen offenbar eine Nachricht von einem Mädchen, und die beiden begannen, ihr Aussehen zu kommentieren. Also nutzte ich die Gelegenheit, um mich leise wieder in mein Zimmer zu schleichen. Mir war die Lust auf alles vergangen. Ich hatte keine Lust auf frische Luft, keine Lust zu lesen; ich tat mir einfach nur selbst leid und verfluchte mich gleichzeitig für meine Empfindlichkeit. Diese Leute sind Fremde, sagte ich mir, es sollte mir egal sein, was sie von mir denken.


    Tony hasste mich nun tatsächlich – und zu behaupten, dass Shane sich für mich einsetzte, wäre eine starke Übertreibung. So oder so – ich war hier nicht willkommen. Meine düsteren Gedanken begleiteten mich ins Bett, und dort lag ich, unglücklich wie nie.


    An diesem Abend schlief ich mit dem Pullover meiner Mutter ein. Verzweifelt krallte mich daran fest.
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      Der Name Monet

    


    Als ordentlicher und organisierter Mensch war ich sogar an den miesesten Tagen imstande, morgens aus dem Bett zu kommen und mich fertig zu machen. Auch an Schultagen. Deshalb war ich am Montag, dem Tag, an dem ich zum ersten Mal die Tore der privaten Highschool durchschreiten sollte, an der Vincent mich angemeldet hatte, viel zu früh bereit.


    Die Uniform passte mir wie angegossen. Der karierte khakifarbene Rock reichte mir bis kurz über die Knie, das Hemd war schneeweiß und roch frisch gewaschen, und der steife, elegante dunkle Blazer saß perfekt auf meinen Schultern. Ab und zu warf ich einen Blick auf meine rechte Brusttasche, auf die das Schullogo gestickt war. An den Füßen trug ich schwarze Lackschuhe und lange weiße Kniestrümpfe. Ich sah aus wie eine Figur aus einem Roman über reiche Kinder auf Privatschulen, und ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen. Lieber würde ich über sie lesen, als selbst so jemanden zu spielen. Ich fühlte mich megaunwohl bei der ganzen Sache.


    Ich sehnte mich danach, etwas Vertrautes anzuziehen, etwas, das mich daran erinnerte, dass ich immer noch ich war. Einfach Hailie. Also begann ich, in meinem Kleiderschrank nach etwas zu suchen, was meine Persönlichkeit ausdrückte, aber die Uniform war vollständig und jedes Zubehör überflüssig. Da fiel mein Blick auf die Schachtel mit den Ohrringen, die ich von meiner Mutter geerbt hatte. Langsam griff ich danach, öffnete sie und betrachtete verzückt die beiden funkelnden Herzen.


    Ich wurde von Will aus meiner Träumerei gerissen, der an meine Zimmertür klopfte, um mich zu wecken. Als er sah, dass ich bereits wach und angezogen war, nickte er mir erstaunt, aber erfreut zu. Dann kam er zu mir und warf einen Blick über meine Schulter auf den Schatz, den ich in der Hand hielt.


    »Wunderschön.«


    »Von meiner Mutter«, flüsterte ich. Es kostete mich ungeheure Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. In Momenten wie diesen traten sie mir völlig unerwartet in die Augen. Und ich wollte nicht mit verquollenem Gesicht in die Schule gehen.


    »Warum trägst du sie nicht?«, wollte er wissen.


    »Meine Mutter hat es mir nie erlaubt. Ich glaube, zuerst hatte sie Angst, ich würde sie verlieren.« Ich lächelte leicht.


    »Warum hat sie sie dir dann gegeben?« Will hob eine Augenbraue.


    »Sie hat sie mir nicht gegeben. Ich habe die Ohrringe vor ein paar Jahren gefunden, als ich in ihrem Schlafzimmer gespielt habe. Sie war deswegen sogar ein bisschen sauer auf mich und hat mir einen Vortrag darüber gehalten, dass man nicht in den Sachen anderer Leute wühlt.«


    »Hat deine Mutter sie vor dir versteckt?« Will war neugierig. Aber seine Stimme klang angenehm, so sanft und ruhig. Sie spendete mir den Trost, den ich an diesem Morgen so dringend brauchte. Sein aufrichtiges, aber unaufdringliches Interesse gab mir das Gefühl, gesehen zu werden.


    »Sie hat mir die Ohrringe zu meiner Geburt gekauft, aber sie wollte sie mir erst schenken, wenn ich volljährig bin. Eine Art symbolisches Geschenk, weißt du. Sie mochte so was.«


    »Klar, verstehe ich.« Will nickte und blickte nachdenklich drein. »Möchtest du sie heute tragen?«


    Ich zögerte.


    »Ich denke … Ich denke nicht«, flüsterte ich. Ich schloss die Schachtel und stellte sie zurück ins Regal. »Ich möchte sie wirklich nicht verlieren.«


    Will tätschelte mir die Schulter, ein Zeichen, dass er mich verstand. Auch wenn es sich hier nur um so etwas Banales wie Ohrringe drehte, hatte er mich mit dieser Geste wieder einmal für sich gewonnen. Schließlich band ich mir die Haare hoch und lächelte ihm zu. 


    Dann schickte er mich in die Küche, wo ich gerade frühstückte, als Shane herunterkam. Im Gegensatz zu mir war er total verpennt; seine Uniformkrawatte hing ihm locker um den Hals, seine Haare waren ungekämmt und standen zu allen Seiten ab. Ich bemerkte, dass er mir einen langen Blick zuwarf. Aber er gab keinen Kommentar zu meinem Aussehen ab, das sich so sehr von seinem unterschied. Mein Bruder war offensichtlich nicht gut drauf; er gähnte und stöhnte genervt, während er ungeduldig darauf wartete, dass die Kaffeemaschine in Gang kam.


    Der Nächste, der die Treppe herunter in die Küche tapste, war Tony. Zweifellos gewann er den Wettbewerb um den Morgenmuffel-Titel: Er hatte nicht einmal sein Hemd in die Hose gesteckt, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er seine Krawatte offensichtlich verlegt hatte. Er sah mich nicht an und machte sich auch nicht die Mühe, auf mein schüchternes »Guten Morgen« zu antworten. Nicht, dass ich selbst große Lust gehabt hätte, mit ihm zu reden, vor allem nach dem, was ich gestern Abend mitgehört hatte. Ich wusste, dass ich ihn verärgert hatte, und klar, es war verständlich, dass er mich ignorierte; aber was soll ich sagen – meine Mutter hatte mich zu Höflichkeit erzogen.


    Was man von Tony nicht behaupten konnte. Wie waren meine Brüder wohl aufgewachsen? Unser gemeinsamer Vater war erst vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und obwohl ich eine große Abneigung gegen den Mann hatte, begann ich, darüber nachzudenken, was für ein Vater er seinen Söhnen gewesen war. Und dann ging ich noch einen Schritt weiter und versuchte, mir vorzustellen, wie ihre Mutter wohl gewesen sein mochte. Das alles machte mich sehr neugierig, aber ich würde es wohl nie wagen, einen der Jungs nach ihren Eltern zu fragen.


    Als ich wieder hochschaute, saß Tony bereits am Tisch und starrte mich grimmig an, während er mit seiner tätowierten Hand Zimtmüsli in seine Schüssel schüttete.


    »Was ist?«, fragte ich und erklomm damit wahre Höhen meines Selbstbewusstseins.


    Mir war klar, dass ich mich nicht mit ihm anlegen sollte, aber ich wollte nicht, dass er glaubte, er könne mich einschüchtern. Selbst wenn es stimmte, würde ich das nicht durchblicken lassen. Außerdem war er derjenige von uns beiden, der Feindseligkeit ausstrahlte.


    »Halt die Klappe.«


    Huch, da war ja jemand erwachsen!


    Damit brachte er mich zum Schweigen, denn obwohl ich ein paar schlagfertige Antworten parat hatte, wollte ich nicht mit ihm streiten. Ich bemühte mich, ihn zu ignorieren. Schließlich hatte ich gerade viel sinnvollere Gründe, traurig zu sein.


    »Sprich nicht so mit ihr«, ermahnte ihn Will, der gerade in die Küche gekommen war und unseren kurzen Wortwechsel mitbekommen hatte. Ich war froh darüber, denn in seiner Gegenwart fühlte ich mich am sichersten. Zwar sah er jetzt etwas bedrohlich aus, aber das lag nur daran, dass er Tony mit einem strengen Blick bedachte.


    Es dauerte nicht lange, bis Dylan in die Küche kam, der im Vergleich zu den Zwillingen erstaunlich wach wirkte. Auch er trug bereits seine Uniform, aber seine Haare waren feucht vom Duschen, und weil er begann, sich einen Proteinshake zuzubereiten, vermutete ich, dass er sein morgendliches Training bereits absolviert hatte. Ich musste zugeben, dass ich von seiner Disziplin beeindruckt war. Vielleicht hätte ich mich nach seinem Training erkundigt, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass er mir pampig antworten würde. Genau wie Tony ließ mich Dylan jeden Tag spüren, dass er mich nicht besonders leiden konnte.


    Deshalb war ich froh, dass ich mit Shane zur Schule fahren sollte. Mit diesem glänzenden, marineblauen Sportwagen, in dem es nur zwei Sitze gab. Zum Glück – so passten Tony und Dylan nicht mehr hinein. Tony hatte sichtlich Freude daran, sein Motorrad in Gang zu setzen, dessen Anblick mich gleichzeitig faszinierte und erschreckte. Das Ding war richtig krass! Mit einer solchen Maschine könnte mein Bruder locker zu einer Motorradgang gehören, und wer weiß, ob es nicht tatsächlich so war. Würde mich nicht wundern. Trotz meiner Abneigung begann sich in meinem Kopf ein spannendes Bild von ihm zu formen. Dylan schwang sich hinter ihm auf das Motorrad.


    Sobald wir das Monet-Grundstück verlassen hatten, überholten uns die anderen Jungs. Die lange, leere, von Wäldern umgebene Straße schrie geradezu danach, richtig Gas zu geben, das fühlte sogar ich, obwohl ich kein großer Fan von Raserei bin. Also hielt ich mich sicherheitshalber an dem Gurt fest, der quer über meine Brust verlief, und wartete darauf, dass Shane das Gaspedal durchdrückte – was aber nicht geschah. Das Auto rollte gleichmäßig dahin, mit gemäßigter Geschwindigkeit, wobei der Motor nur gelegentlich ungeduldig schnurrte. Shane hielt seine Hände locker am Lenkrad, während ich nach vorn starrte. Auf dem Armaturenbrett bemerkte ich eine Plakette, auf der in eleganten, verschlungenen Lettern »Lamborghini« stand.


    Okay, ich saß also in einem Lamborghini. Selbst ich wusste, dass so mancher Autoliebhaber eine Niere dafür hergeben würde, da zu sitzen, wo ich gerade saß. Das Innere des Wagens glänzte – die Sitze waren aus Leder und von einem eleganten Anthrazit, und in der Mitte, direkt neben dem Armaturenbrett, war ein Touchscreen eingelassen, über den Shane Musik und Klimaanlage steuerte.


    »Idioten«, murmelte er, und wir sahen, wie die Silhouetten unserer Brüder auf dem Motorrad weit vor uns verschwanden.


    »Schaffen wir es nicht, sie einzuholen? Mit so einem schnellen Auto?«, fragte ich, mehr daran interessiert, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, als daran, die Fähigkeiten des Autos auszuloten.


    »Kann sein, ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern und schaute mich vorsichtig an. »Du hast aber nicht irgendeine Art von Trauma, oder so was?«


    Oh, das beschäftigte ihn also. Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Meine Mutter ist nicht wegen Geschwindigkeitsüberschreitung gestorben. Es war ein betrunkener Fahrer, der sie getötet hat.«


    Shane nickte, und ich hoffte, er würde endlich Gas geben. Nicht, dass es mir wichtig gewesen wäre, Dylan und Tony einzuholen, aber ich wollte, dass er sich in meiner Gegenwart wohlfühlte und sich natürlich verhielt. Dann erklärte er: »Vince meinte, ich solle doppelt vorsichtig sein, wenn ich mit dir fahre.«


    Daraufhin schenkte ich ihm ein erzwungenes Lächeln.


    »Vince ist also rechtlich gesehen auch dein Vormund?«


    »Nein, er hat nur gern das Sagen und labert Mist.«


    »Aber du und Tony, ihr seid doch noch nicht achtzehn, oder?« Ich tat so, als wäre mir das gerade erst eingefallen.


    »Nope.«


    »Und wer ist dann für euch verantwortlich?«, fragte ich.


    Ich hoffte, dass ich nichts Falsches gesagt hatte. Shane starrte mit leerem Blick auf die Fahrbahn, aber das musste keine Reaktion auf meine Direktheit sein, er war ja schon den ganzen Morgen mieser Laune.


    »Onkel Monty.«


    Seine knappen Antworten ermüdeten mich allmählich. Ich hatte echt keinen Bock mehr, ihm Informationen aus der Nase zu ziehen. Obwohl ich gern gewusst hätte, wer dieser geheimnisvolle Onkel war. Ausnahmsweise verstand Shane jedoch und erklärte: »Der Bruder unseres Vaters. Aber er ist selten bei uns. Manchmal hilft er Vince im Geschäft, und das war’s. Er ist nur auf dem Papier unser Vormund, er mischt sich nicht in unser Leben ein.«


    »Ihr seid also wirklich für euch selbst verantwortlich?«


    »Vince kümmert sich, aber ja, wir haben viele Freiheiten. Zum Glück, denn wenn er mein Vormund wäre, würde ich echt durchdrehen. Vince nervt einfach krass.«


    Ich warf einen Blick auf den dichten Wald, der die Straße zu beiden Seiten säumte. Dieser Staat bestand fast vollständig aus Bäumen!


    »Obwohl, ähm …«, meldete sich Shane nach einer Weile wieder zu Wort, wohl nachdem er bemerkt hatte, dass ich seine Aussage in den falschen Hals gekriegt haben könnte. »Mit dir ist es anders. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben, er war immer der nervige ältere Bruder für mich, es wäre also seltsam, wenn er plötzlich mein Vormund wäre. Mein Vater wusste das, deshalb hat er festgelegt, dass Onkel Monty die Erziehungsberechtigung bekommt. Außerdem war sowieso von Anfang an klar, dass wir zu Hause bei Vince bleiben würden.«


    »Wie das?«


    Shane sah mich an und zog die Stirn in Falten.


    »Nun … wir sind eine Familie. Wir halten zusammen.«


    »Verstehe«, flüsterte ich.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    »Ach nein?«, murmelte ich, denn ich hätte einen ganzen Roman darüber schreiben können, was mir aktuell Sorgen machte.


    »Vince hat zwar verdammt viele Brüder, aber es fehlt ihm an Erfahrung mit Schwestern. Vor allem jüngeren Schwestern. Zu dir wird er nicht so fies sein wie zu uns.«


    Angesichts der Strenge, die ich bisher von Vincent erlebt hatte, nahm ich Shanes Worte skeptisch auf. Doch dann wurde meine ganze Aufmerksamkeit vom Anblick der Northeast Pennsylvania Academy in Anspruch genommen.


    Als Erstes fiel mir das Schild mit dem Schulschriftzug ins Auge, und schon da zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Meine Hände begannen nicht nur zu schwitzen, sondern auch zu zittern, und ich schob sie unter meine Oberschenkel, damit Shane es nicht bemerkte.


    Auf der Straße gab es eine abgetrennte Spur, die zur Schule führte. Hier reihten sich die Autos aneinander, was zu dieser Zeit, kurz vor Unterrichtsbeginn, wohl normal war. Die Schlange bewegte sich langsam, und ich reckte meinen Hals, um so viel wie möglich zu sehen. Shane wiederum trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad und schaute beiläufig aus dem Seitenfenster.


    Obwohl der Lamborghini zweifellos herausstach, gab es hier kein einziges billiges oder älteres Automodell. Viele Schüler wurden von ihren Eltern gebracht, doch ich sah auch einige Teenies – nicht viel älter als ich – am Steuer von supercoolen Wagen, die sich wohl der Großteil der amerikanischen Bevölkerung nicht leisten könnte.


    Schlagartig wurde mir bewusst, auf welche Art von Highschool ich ab jetzt gehen würde. Wie sollte ich mich hier jemals zugehörig fühlen?


    Die Autoschlange bewegte sich auf eine Schranke zu. Um sie zu passieren, brauchte man eine Karte, die von der Schule ausgestellt wurde. Nachdem sie von einem Automaten gescannt worden war, hob sich der Balken. Als Shane dran war, zog er seinen Ausweis aus der Tasche, und kurz darauf rollten wir auf das Gelände meiner neuen Highschool.


    Mit lässigen Bewegungen lenkte mein Bruder uns langsam zwischen den anderen Schülern hindurch. Diese wiederum schienen dem navyblauen Lamborghini besonders aus dem Weg zu gehen. Ich hatte aufgehört, herumzuzappeln und mich umzuschauen, und drückte mich stattdessen fest in meinen Sitz, in der Hoffnung, darin zu verschwinden – damit ich nicht gezwungen wäre, mich diesem schrecklichen Tag zu stellen.


    Bald registrierte ich, dass es ein besonderes Interesse an meiner Person gab. Die Leute blickten zuerst auf das Auto, das sie zu kennen schienen, dann auf den ihnen ebenso bekannten Shane und schließlich auf mich. Ich vermied jeglichen Blickkontakt, da ich mich aufgrund ihrer unverhohlenen Neugierde unwohl fühlte. Vielleicht empfand ich ihre Blicke aber auch nur aus dem einfachen Grund als unverhohlen, dass ich noch nie zuvor im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hatte.


    Shane parkte neben Tonys Motorrad, obwohl noch andere Parkplätze frei waren. Dies mussten die Privatparkplätze der Monet-Brüder sein. Unten an der Straße lag der Seiteneingang der Schule, und direkt daneben erstreckte sich eine niedrige Mauer, an der Tony und Dylan und ein paar andere Jungen herumlungerten. Ich vermutete, dass sie sich hier jeden Morgen versammelten.


    Auch von dieser Clique wurde ich mit neugierigen Blicken bedacht. Bevor ich aus dem Lamborghini stieg, holte ich tief Luft. Wenigstens auf Tonys Gleichgültigkeit konnte ich mich verlassen. Er war der Einzige, der durch mich hindurchsah, als wäre ich ein Geist.


    »Sieh an, die berühmte Monet-Schwester.«


    Der Kommentar kam von einem seiner Kumpels. Er schenkte mir ein spöttisches Lächeln, bevor ich schüchtern meinen Blick senkte und mir meine Tasche über die Schulter warf. Weil hier alle die gleichen Uniformen trugen, kamen mir die Typen aus der Gang wie Klone vor. Zwei von ihnen hatten einen dunkleren Teint, und einer hatte weißes Haar, fast wie Schnee, aber das war auch schon das einzige Unterscheidungsmerkmal.


    »Hey«, fuhr Dylan ihn an, plötzlich seltsam wütend. »Quatsch sie nicht an!«


    »Okay, okay, sorry, Alter.« Der Typ zuckte mit den Schultern und wandte sich von mir ab, als Beweis dafür, dass ich ihn nicht interessierte.


    Diese harsche Reaktion meines Bruders überraschte mich ein wenig, aber ich vermutete, dass Dylan einfach keinen Bock hatte, mich seinen Freunden vorzustellen. Und um ehrlich zu sein, fühlte ich mich alles andere als wohl dabei, hier mit ihnen rumzustehen und so zu tun, als wäre ich eine von ihnen. Es waren nur Jungs, und sie waren alle älter als ich. Außerdem ging eine einschüchternde Bad-Boy-Aura von ihnen aus. Das war so was von nicht mein Ding.


    Auch an meiner alten Schule hatten einige Gruppen hervorgestochen. Ich denke, so ist das überall: Es gibt immer Leute, die beliebter sind als andere. Meist die, die mehr Geld haben und sich angesagte Klamotten und teure Gadgets leisten können. Aber an dieser Academy beliebt zu sein, schien mir eine seltsam beunruhigende Leistung zu sein. Soweit ich das beurteilen konnte, stammten nämlich die meisten, wenn nicht sogar alle aus wohlhabenden Familien. Mit Geld konnte man hier ziemlich sicher niemanden beeindrucken.


    Es sei denn, man hatte so viel davon, dass man mit einem fetten Lamborghini zur Schule fahren konnte. Als Mädchen aus einer ganz normalen Familie, das bisher ein einfaches Leben geführt hat, hatte ich nie darüber nachgedacht, dass es auch in Bezug auf Reichtum Abstufungen gibt. Es gibt Menschen, die finanziell gut dastehen, und dann gibt es diejenigen, die regelrecht im Geld schwimmen. Langsam begann ich zu verstehen, dass meine Brüder anscheinend zur letzteren Sorte gehörten, und plötzlich erschien mir das alles wieder wie ein total abgedrehter Traum.


    »Hailie, hörst du mich? Ich sagte, du sollst ins Sekretariat gehen, am besten hier entlang«, wies mich Shane an und riss mich aus meinen Gedanken. Auch Dylan und Tony sahen mich jetzt an. »Dort bekommst du deinen Stundenplan und alles Weitere.«


    Ich schaute in die Richtung, in die Shane deutete. Zwar wusste ich nicht genau, wo das Sekretariat war, aber ich setzte mich bereits in Bewegung, da ich so schnell wie möglich hier wegwollte. Noch eine Weile spürte ich die Blicke der anderen auf mir, aber als ich um die Ecke des Gebäudes verschwand, atmete ich endlich erleichtert auf. Mir war klar, dass sich alle auf mich stürzen würden, wenn bekannt wurde, dass das gewöhnliche Mädchen die verschollene Schwester der superreichen Monet-Brüder war.


    Ich fand den Weg zum Sekretariat, ohne um Hilfe bitten zu müssen, worauf ich ein kleines bisschen stolz war. Wenn meine Brüder freundlicher gewesen wären, hätten sie mich hinführen können; aber da ich in ihrer Gesellschaft immer unter Beschuss stand, war es mir recht so.


    Das Sekretariat war ganz anders als das an meiner alten Schule. Hier sah es beinahe aufgeräumt aus – während die Sekretärinnen an meinem vorherigen Gymnasium stets versuchten, jedem zu erklären, dass es bei der Menge an Papierkram, die sie jeden Tag zu bewältigen hatten, unmöglich sei, Ordnung zu halten. Hier hatte jeder Hefter seinen Platz, und die dunkelbraunen Holzmöbel in Kombination mit den hellen Wänden verliehen dem Raum eine besondere Seriosität.


    Ich näherte mich dem Schreibtisch, hinter dem die Sekretärin saß. Sie nippte an ihrem Kaffee aus einer mit rosa Flamingos verzierten Tasse und tippte etwas auf einem Computer, dessen Bildschirm ich nicht sehen konnte. Ich stellte mich höflich vor, woraufhin sich alle Köpfe im Raum zu mir drehten. Ich war froh, dass sich wenigstens das Schulpersonal um Professionalität bemühte, denn mir wurde freundlich weitergeholfen, und mit einem Lächeln wünschte man mir einen erfolgreichen ersten Schultag.


    Ich schöpfte Hoffnung, dass ich an dieser Schule vielleicht doch normal behandelt werden würde. Meine Mitschüler schienen zwar neugierig, aber das ist wohl meistens so, wenn jemand anderthalb Monate nach Beginn des Schuljahres neu dazukommt. Vor allem an einer so kleinen Highschool wie dieser. Man musste nicht die verschollene Schwester der beliebtesten Brüder sein, um Aufmerksamkeit zu erregen.


    Die Gänge waren gut ausgeschildert, und das Gebäude war nicht annähernd so unübersichtlich wie meine alte Schule, in der man sich immer wie in einem Labyrinth vorgekommen war.


    Ich las mir konzentriert meinen Stundenplan durch. Die Unterlagen waren ganz anders als das, was ich aus England gewohnt war. Von einem plötzlichen Stressanfall gepackt, stand ich vor dem Klassenzimmer und starrte auf eines der vielen Blätter, die ich erhalten hatte, fein säuberlich in einer Pappmappe abgeheftet, auf der das Logo der Schule prangte.


    Auf einmal sprach mich ein Mädchen an.


    Sie hieß Tanya, war zierlich und trug eine rechteckige lilafarbene Brille auf ihrer langen, geraden Nase. Ich reichte ihr meinen Stundenplan, als sie fragte, ob wir außer dem bevorstehenden Französischunterricht noch mehr zusammen hatten. Dann gesellte sich ein weiteres Mädchen zu uns, mit dem ich in der zweiten Stunde gemeinsam Mathe hatte, und dann noch eines und noch eines.


    »Es stimmt also, dass du aus England kommst?«


    »Das hört man an deinem Akzent. Du sprichst so cool!«


    »Wie war der Umzug? Es muss so krass gewesen sein, sein ganzes Leben auf einen anderen Kontinent zu schaffen …«


    »Wie gefällt es dir hier?«


    »Hey, übrigens, ich bin auch zur Hälfte Engländerin, ich bin oft in London und habe dort Familie, weißt du …«


    Ich versuchte angestrengt, alle Fragen zu beantworten. Bald war ich buchstäblich umzingelt. Die Mädchen plapperten wild durcheinander. Einige stellten sich mir vor, und am Ende konnte ich mich an keinen der Namen erinnern – außer an den von Tanya, und das auch nur, weil sie mich zuerst angesprochen hatte. Außerdem half es nicht gerade, dass all diese Mädchen durch ihre identische Kleidung genauso geklont aussahen wie die Clique meiner Brüder. Ihre Haare, ihre Figuren, wie groß sie waren, ihre Gesichtszüge und ihre Hautfarben spielten für mein verwirrtes Gehirn seltsamerweise keine Rolle – alles, was zählte, waren schwarze Blazer, weiße Hemden und karierte Röcke.


    »Warte, bist du diejenige, die jetzt bei den Monet-Brüdern wohnt?«, fragte eine von ihnen.


    »Was für eine dämliche Frage«, schimpfte eine andere. »Du hast doch gesehen, dass sie mit Shane gekommen ist!«


    Glücklicherweise läutete es, bevor die Mädchen Zeit hatten, sich zu streiten oder Fragen zu meinen Geschwistern zu stellen. Es wäre mir megaunangenehm gewesen, darüber zu sprechen.


    Das Klingeln war etwas, was meine alte Schule mit der neuen gemeinsam hatte. Glocken, die Unterricht und Pausen ankündigten. Damit hörten die Gemeinsamkeiten aber auch schon wieder auf. Die Klassenräume waren größer als an meiner ehemaligen Secondary School und die Kurse viel kleiner. Die Neugier der Lehrer stand der Neugier der Schüler in nichts nach, und in jeder Unterrichtsstunde wurde ich aufgefordert, mich vorzustellen. Mir war klar gewesen, dass der erste Tag so ähnlich ablaufen würde, und ich hatte ein paar banale Sätze einstudiert, die ich wiederholte, bis es mir regelrecht hochkam.


    »Mal sehen, ob du das Image der Monets retten kannst«, scherzte Mr. Dalton im Englischunterricht, ein junger Mann, der entspannt und witzig wirkte und offenbar von den meisten Schülern gemocht wurde. Er war sehr attraktiv, und einige der Mädchen warfen ihm schmachtende Blicke zu, die er jedoch mit absoluter Professionalität ignorierte.


    Auch Mrs. Roberts, die Biologielehrerin, war mir auf Anhieb sympathisch, denn sie wirkte verständnisvoll, warmherzig und ruhig, und jedes Wort, das sie sagte, klang angenehm in meinen Ohren – so dass es fast schon therapeutisch war, ihrem Vortrag über Photosynthese zuzuhören. Außerdem wurde mir bewusst, dass ich das Potenzial hatte, ihr Liebling zu werden. Heute war ich zwar noch still und schüchtern, aber wenn es etwas gab, in dem ich richtig gut war, dann waren das eindeutig Naturwissenschaften.


    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    
  


Ende der Leseprobe




OEBPS/Band01_logo_aufbau.jpg
@ aufbau digital












OEBPS/9783841239501_Bundlecover.jpg
WERONIKA ANNA MARCZAK

MONET FAMILY

e 1 e
Shine Bright Like A Treasure
ROMAN

WERONIKA ANNA
MARCZAK

The

MONET FAMILY

e D en

Shine Bright, Little Princess








OEBPS/Band01_cover.jpg
WERONIKA ANNA MARCZAK

MONET FAMILY

e 1| &

@ Shine Bright Like A Treasure
R OMAN








